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Vorwort des Herausgebers 


,L)pr iLu iaaawumrene gegenwärtig e K rieg als letz- 
tej; .nijlitärischer Abschnitt des großen"3Ö-jäKrigen 
Ringens um die Befreiung der deutschen Menschen, 
um die geistige Neuordnung Europas und um die Ge¬ 
staltwerdung des Heiligen Germanischen Reiches 
Deutscher Nation hat neben den unsterblichen Hel¬ 
dentaten der Männer der Front und der Heimat einen 
Einsatz der deutschen Frau sichtbar werden lassen, 
dessen Heldenlied ohne Zweifel einmal zu den ergrei- 
tendsten Dokumenten dieser wahrhaft großen /eit 
gehören wird. 

ln allen Zweigen der nationalen Kriegswirtschaft 
haben Millionen von Frauen und Mädchen zusätzlich 
zu ihren sonstigen Pflichten Aufgaben übernümmen 
und gelöst, die einen unabdingbaren Beitrag zum 
Sieg darstellen. Zusätzlich deshalb, weil sic, und 
das ist das wesentliche Kennzeichen der deutschen 
Frau, ihre eigentlichen vom Schicksal gestellten 
Aufgaben als Frau und Mutter darüber nicht ver¬ 
gessen haben. Wo eine falsche Erziehung oder die 
überlebte Weltanschauung von vorgestern noch 
Hemmnis gewesen sein mögen, da haben die inneren 
Gesetze des Krieges, die unausweichlichen Forde- 









rungeii des Existenzkampfes um Sein oder Nichtsein 
eines ganzen Volkes und seiner Zukunft so manches 
früher unmöglich erschienene Wunder einer echten 
und wahrhaft aufs Qrolie gerichteten Wandlung 
vollbracht. 

Noch freilich sind wir nicht am Ziel. Die weise 
Parole, daß der Sieg der Waffen zugleich auch 
sein müsse ein Sieg des Kindes um die Erfolge für 
ewig zu sichern, sie begegnet leider noch allzuoft 
jener bewußt geführten Widersetzlichkeit, deren 
geheime Träger uns allerdings durchaus nicht unbe¬ 
kannt sind. Auch die mancherlei Tarnung und die 
Scheinheiligkeit einer angeblichen Loyalität ver¬ 
mögen uns nicht darüber zu täuschen und darum 
ists, daß wir das geistige Ringen um die Seele auch 
des letzten deutschen Mannes und der letzten deut¬ 
schen Frau nicht und niemals aufgeben. Denn wann 
sollten sie es jC' einsehen, wenn nicht jetzt, daß sie 
ihrem Volk und nur ihrem Volk gehören und daß 
keine Macht der Welt, sie mag sich nennen wie sie 
will, ein irgendwie geartetes Recht hat, ihr Leben 
nach anderen Gesetzen auszurichten als nach jenen, 
die Garantie sind für jden ewigen Bestand des \ ol- 
kes! Ein solches Leben aber heißt uns gläubig und 
fromm und nie konnten deutsche Frauen einen schö¬ 
neren und edleren Beweis der Tatbereitschaft geben, 
nie konnte ihr Leben ein frömmeres, religiös ertüll- 
teres sein als in ihrem jetzigen Anteil am deutschen 
Sieg. 
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Zur Arbeit, die im Folgenden als Beitrag zur „seeli¬ 
schen Revolution der Deutschen“ in einer 4. und 
wesentlich erweiterten Auflage, einem dringlichen 
Bedürfnis entsprechend trotz der verständlichen 
kriegsbedingten Zurückhaltung in der Buchproduk¬ 
tion, wieder neu herauskommt, sei das wiederholt, 
was als Vorwort den früheren Auflagen vorausge¬ 
stellt war. 

Hunderte von Frauen in allen Gauen Deutschlands 
haben mich, wenn ihnen die Unmöglichkeit eines 
gedankenlosen Weiterlebens nach altgcwohmen 
christlichen Denk- und Brauchtumsformen aufgegan¬ 
gen war, immer wieder gefragt, was sie denn nun 
au Stelle all der bisherigen Vorstellungen zu setzen 
hätten. Ganz schlicht ausgedrückt lautet das ein¬ 
mal „Darf mein Kind beten?“, das andere Mal „Wo¬ 
mit soll ich die religiösen Bedürfnisse meines Kindes 
stillen, wenn ich es aus dem christlichen Religions¬ 
unterricht herausgenommen habe?“ 

Die Feststellung, daß in dem vorhandenen Schrift¬ 
tum kaum etwas Geeignetes vorliegt, das eben so¬ 
wohl leicht faßlich, kurz und vor allem wohlfeil zu 
erstehe!’, wäre, wie cs auch ein Mindestmaß an Weg¬ 
weisung und Stoff zur Verarbeitung enthalten muß, 
veranlallte mich, ein solches Büchlein in diese Reihe 
cinzustellen. 

Fs ist keine gelehrte Abhandlung, sondern der gute 
Rat einer mütterlichen Frau an irgendeine, nein, an 
jede junge Mutter und Volksgenossin. Rat und zu- 
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jrleich l'at mit all dem, was das kleine Buch sclie«- 
ken will. Denn außer der Zwiesprache, die den We.^ 
der Volksschwester und ihres Kindes begleitet, ist 
ein Blumenkörblein voll Lieder und Sprüche beige¬ 
geben, die, schwerer als man wohl meinen sollte, aus 
dem ausgelesen werden mußten, was an Reimen für 
Mutter und Kind, vielfach recht verchristlicht, vor¬ 
gefunden wurde. 

ffine besondere Freude, für die Dank gesagt sein 
soll, ist, daß eines der zeitnahesten deutschen Mut¬ 
terbilder als Buchschmuck beigegeben werden 
konnte. Wie es seit langem den „heiligen Winkel“ 
im Hause der Verfasserin schmückt, so ist inzwi¬ 
schen schon in vielen anderen Heimen deutscher 
Sippen der einst unentbehrlich geglaubte „schmerz¬ 
voll Gekreuzigte“ diesem Sinnbild der Hüterin der 
Art und des Glaubens gewichen. Das Bild ist eine 
mit freundlicher Erlaubnis des Malers veröffentlichte 
Wiedergabe des großen Gemäldes „Hüterin der Art“, 
'011 Wolf Willrich-Berlin, im Jahre 1935 für die Aus- 
üellimg „Wunder des Lebens“ geschaffen. Der 
teigefügte Spruch stammt vom Maler selbst. 

Konnte ich bereits der zweiten Auflage anstelle eines 
Wunsches nunmehr die Gewißheit mit auf den Weg 
geben, die dem Herausgeber wie der Verfasserin 
aus ungezählten Briefen des Dankes geschenkt wur¬ 
de, daß der mit dem kleinen schlichten Büchlein 
unternommene Anruf der Seele deutscher Frauen 
in tausend Herzen Widerhall gefunden, Wege gewie- 
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seil, Kraft und Trost geschenkt hat, so haben all die 
Jahre seither die Richtigkeit des Weges erhärtet. 
Törichten Neidern einer ohne Mittlertum errungenen 
Kraft und bänglichen kleingläubigen Zweiflern zum 
Trotz gehen heute in allen Gauen unseres weiten 
Reiches deutsche Mütter ihren gottgewiesenen Weg, 
begleitet und geführt von dem Rüstzeug, das sie 
sich selbst gewählt. Indem sie so tatkräftig, lebens¬ 
wahr und den tiefsten Geheimnissen des Volkstum 
verbunden Religion leben, wächst heran in 
ihren Kindern das gottgläubige deutsche Volk. 

Manfred von Ribbentrop. 
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Die Achtung vor der Frau war bei allen gerinani- 
sclieii Stämmen so hoch und allgemein, daß sie in 
der Religionsvorstellung keine andere Rolle spielen 
konnte als im Leben selbst. Die (jöttermutter war 
Mutter in aller Natürlichkeit ohne „Unbefleckte" 
Fmpfängnis, denn in ihrer Mutterschaft liegt Heilig¬ 
keit. 

Wenn man das Leben ohne Einschränkung als Gött¬ 
liches wertet, so könnte man bei jedem Weibe nicht 
mehr und nicht weniger Notwendigkeit zur Aus¬ 
löschung der „Sündhaftigkeit“ empfinden, als bei 
einer Mutter Gottes. Als Lebensspenderin voll¬ 
bringt die Frau eine göttliche Tat. 

Liebe deutsche Mutter! 

Du erwartest dein erstes Kind. Da machst du dir 
mm Gedanken über das Leben in deinem Schoße, 
vielleicht nicht wissend, daß gerade darin dein 
(ilaube verborgen liegt, der ahnungsvoll da ist 
blutverwoben — und der niemals anerzogen werden 
kann Lausche der Stimme deines Blutes. Du wirst 
darin singen und klingen hören von einer tiefen 
Gottschau wird doch dein Kindlein von dem Blut¬ 
strom genährt, aus dem schon die Altvorderen 
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wurden. Eine Kette — ein Kreis schließen sich. Der 
Strom des Blutes verkündet dir die ewige Weise 
vom Leben und Glauben. Du brauchst nur lauschen, 
und dies Hineinversenken und die Verbundenheit 
wird dir die ungeheure Kraft geben, die Frucht rei¬ 
fen und Mensch werden zu lassen. Kein Fremder 
könnte dieses Werk vollbringen. So gottvoll wie 
du — so tiefgläubig. Du schaffst einen neuen Men¬ 
schen, schenkst deinem Volk ein Kind. Sollten da¬ 
ran fremde Mächte rühren dürfen? 

Du trägst dieses Kind in dir — neun Monde lang — 
trägst es durch Wetter und Wind, Sonne und bunte 
Wiesen — durch alles was um dich ist im d'ageslauf 
und Erleben. Es teilt dein ganzes Sein. Du be¬ 
schützt es. Darum schütze es vor den dunklen 
Mächten, die lauernd am Wege stehen und die Kral¬ 
len ausstrecken, um nach deinem Kindlein zu fassen. 
Sollte dieses arteigene Menschenleben schon vor 
seiner Geburt ein Opfer jener Fremdmacht werden, 
ein Werkzeug der „allerheiligsten“ christlichen Kir¬ 
che? Dieses in Reinheit und Heiligkeit, aus würdi- 
.ger Liebe empfangene Kind, dessen Geburt heilig 
als wohlgeartetes Leben, soll als sündig und du als 
die Schöpferin, unrein genannt werden? Kannst du 
das verantworten, deutsche Mutter? Du mußt dich 
darum mit diesen Fragen schon befassen, bevor dein 
Kind den ersten Schrei tut, denn die Lauernden grei¬ 
fen nach der Wurzel allen Lebens, um da schon ihr 
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l■.cl/.^lKlcs Werk zu bcKiiuien. 'l’rÜKsl du aber 
den liefen (ilauben, das rciiic Wissen um Art und 
K’asse so fest in dir, daß auch jeder Versuch einer 
außenstehenden (jewalt daran abprallt, ja abprallen 
muß, dann bist du die Hüterin deiner Art, Beschütze- 
l in des heiligen Feuers für dein Volk. Ist das nicht 
eine große und herrliche Aufgabe, die dir da von 
(iott gegeben ist, Hüterin deiner Art zu sein? Gibt 
es da auch nur annähernd einen Ersatz dafür in der 
christlichen Kirche? Dort wo man den 51. Psalm 
von der sündigen Geburt als Voraussetzung jeder 
t ilaubensunterweisung setzt (Siehe ich bin in sünd- 
lichem Wesen geboren und meine Mutter hat mich 
in Sünden empfangen). Kannst du dir das sagen 
lassen ohne tief zu erröten über die Schmach, die 
dir damit angetan wird, von den Verkündern einer 
artfremden Lehre, die du vielleicht nachplapperst, 
nur weil Mutter und Großmutter es schon so getan? 
Deine (jeneration hat die alles bestimmenden Ge¬ 
setze der Rasse und des Blutes erkannt und deine 
Pflicht sie zu achten und danach zu leben steht 
höher, als die leere Form einer Beibehaltung jahr¬ 
hundertelang geduldig ertragener fremder Lehren. 

Warnt da nicht immer und immer wieder jenes 
kleine Stimmlein in dir: „Mutter — bleibe tieu! ‘, 
dir und deiner Art, deinen Ahnen, die ja nur für dich 
gelebt, gekämpft und gelitten? Und du bleibst stark. 
Nicht durch den weihrauchumflorten Einfluß einer 
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in mystisches Dunkel gehüllten Kirche, sondern 
durch das lichte Erleben in deinem Blute, das ganz 
stark und ganz ungezwungen in dir ist. Hier sind 
die starken Wurzeln deiner Kraft. Warum sollst 
du dich nun demütig und reuezerknirscht in latei¬ 
nischen oder jüdisch-deutschen Gebetsformeln win¬ 
den, wenn das stärkste und größte Gebet zu Gott 
von selbst stündlich, täglich aus dir spricht? Diese 
Gottbejahung ist da — wenn du sie auch nicht siehst 
— sie spricht aus deinen Augen, Mutter, die du ein 
Kind in dir trägst. 

Heilige Menschwerdung! Wie armselig daneben die 
widernatürliche Keuschheitsheiligung bei Nonnen 
und Priestern. Und solche lebensverneinenden, alles 
' Natürlich-Göttliche ableugnenden Menschen sollten 

1 mit dem kalten Hauch eines fremden Glaubens dein 

heiliges Feuer auslöschen dürfen? Nein, nur Gott 
i allein hat ein Recht auf das Heiligtum in dir. Wir 

Deutschen brauchten unserem Gott gar keine Kir- 
j dien und Gebetshäuser zu bauen — in jeder Mutter, 

die ein Kind unter dem Herzen trägt, wohnt Gott, 
j Meine liebe Mutter, so habe ich versucht, dir einen 

• i Weg zu zeigen, der dich hinausführt aus der trüben 

Beeinflussung durch den artfremden Glauben der 
i christlichen Kirche, hinaus in die farbenfrohe und 

bunte Natur. Nun gehen wir plaudernd nebeneinan¬ 
der und du hast wieder Fragen. Ich lese dir eine 
■ davon von der Stirn ab: Ja was gebt ihr uns denn 
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thfür, wenn wir uns bewußt oder unbewußt von 
jener'Kirche, jenem Christentum getrennt haben? 
Da will ich dir mit einem einzigen Satz unseres 
großen deutschen Tonschöpfers Beethov'en antwoi- 
ten: „Blicke in die schöne Natur und beruhige dem 
neinüt über das Müssende.“ Ich weiß es, liebe flau, 
du brauchst einen Halt, einen Trost, besonders in 
dieser Zeit, wo sich all dies Umwälzende in dir voll¬ 
zieht, da bist du doppelt empfindsam für die Rm- 
flüsse, die von außen kommen. Laß sie auf dich wir¬ 
ken, die helle, lichte, alles Leben fördernde Kraft 
der Sonne, den ozonreichen Duft eines schweigend 
ernsten Walddomes, die würzige Frische der blu¬ 
menbesäten Wiesen. Darin liegt alle Orundmelodie 
des Seins. Oder höre große Wasser rauschen, ewige 
Melodien vom Werden, und tritt abends in die 
Mondbahn und nimm das mildflutende Licht vor dem 
Schlafengehen in deine Seele auf. So wirst du ge¬ 
tragen werden, wie auch du trägst, und es ist immei 
wieder dies Auf und Ab, der Weile vergleichbar 
Das ist Religion. Und wenn du all das nimmst, und 
noch viel mehr dazu, dann ist das eine Predigt, weit 
größer und weit reicher als sie dir jemals von dei¬ 
ner Kirche geboten werden könnte. 

Beruhige dein Gemüt über das Müssende. Denn du 
mußt! Sage dir das immer wieder ganz klar und 
bewußt. Du kannst niemals diese Verpflichtung des 
Mnttertums von dir weisen, ohne schädlichen Ein- 
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fluß in erster Linie auf deinen Körper und deine 
Seele, aber auch nicht, ohne dich deinem Volk ge¬ 
genüber schwer zu verfehlen. Und wenn diese 
Kirche tausendmal kommt und sagt: Du bist sündig 
und die Frucht deines Leibes ist sündig, weil du den 
Weg des Menschlichen gegangen bist. Nur Maria, 
die Sündenlose, ist unbefleckter Empfängnis teilhaf¬ 
tig geworden, ist rein und der Inbegriff alles zu ver¬ 
ehrenden Mütterlichen. — Dann stelle du dich mit 
deinem ganzen Einsatz, stelle dich bewußt mit dei¬ 
ner lebenschenkenden Tat dieser alles göttliche 
Wesen verhöhnenden Lehre von der Sündhaftigkeit 
des Menschen schon durch die Empfängnis entge¬ 
gen, indem du unbeirrt und gerade deinen Schick¬ 
salsweg gehst und das tust, was du tun mußt. 

Einem Kinde das Leben geben, das ist eine der er¬ 
lesensten Aufgaben. Und das ist es, was der heutige 
Staat zum Ausdruck bringen will, wenn er die Tren¬ 
nung zwischen ehelich oder unehelich geborenen 
Kindern zurücktreten läßt gegenüber deren rassi¬ 
scher Herkunft. Jede deutsche Frau, die die Kraft 
besitzt, einem Kind das Leben zu schenken, und die 
es erhalten und pflegen kann, ist Hüterin der Art, 
wenn sie der Kirche zum Trotz dieses Leben dem 
Vaterland schenkt. Denn nicht ihr, der Kirche oder 
der Mutter gehört das Kind, sondern seinem Volke. 
Hier aber setzt schon die Jagd nach den ungebore¬ 
nen Seelen der Kinder ein von seiten der Kirche, der 
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fs ja nicht darauf ankommt, tüchtige brauchbare 
Menschen für d i e s e s Leben aufwachsen zu sehen, 
sondern möglichst viele Schäflein für ihr himmli- 
sches Jenseits zu gewinnen. Nicht fragend selbst¬ 
verständlich nach Rasse und blutmäßiger Herkunft 
der Ungeborenen, denn diese „irdischen Werte 
sind ja auch für das himmlische Allerweltsreich 
luinzlich bedeutungslos! Jede deutsche Frau aber 
entzieht ihrem Volk und dem Staate das Kind, das 
sie schon im Mutterleibe der Kirche weiht und dttiin 
wenn es geboren ist, durch Taufe und christliche 
lirziehung ihr mit Leib und Seele verschreibt. Des¬ 
sen mußt du dir bewußt sein, denn du darfst als gött¬ 
liches Geschenk einem Kind das Leben geben uod 
diese Tat sei dein heiliges Bekenntnis zu deinem 
Volk. 

Dies sind allein und immer wieder die einzig maß¬ 
gebenden Voraussetzungen zum gottgläubigen Mut- 
tertum. Ich sagte dir schon, als du mich fragtest, 
wie wir das nun alles nennen, dieses Glauben ¬ 
dem Blute abgelauscht — dieses Müssen aus gött- 
licher Sehnsucht, die uns Frauen nun mal ins Herz 
jjelegt — als Antwort auf deine Frage: „Frauen 
leben Religion“. Du kannst nicht mehr kommen 
und sagen:„Was gebt ihr uns dafür?“ Du brauchst 
es ja nur nehmen, es ist alles da. Schau nur mit rech¬ 
ten Augen die Dinge an und du wirst das Göttliche 
darin erkennen. 
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Das heilige Wunder der Geburt 
Ist nun die Stunde gekommen, liebe Mutter, wo dein 
Kindlein die Fahrt ins Leben antreten will, sei be¬ 
reit. Du hast es neun Monde genährt, Blut von dei¬ 
nem Blute, umhegt mit großer Liebe. Du hast 
geglaubt, tief und heilig, daß das Leben in deinem 
Schoße von Gott gewollt, nun glaube wieder, daß 
durch die unendlichen Schmerzen der Geburt in dem 
neuen Menschen die Ahnenreihe sich fortsetzt und 
du durch dein Opfer die Unsterblichkeit deines Vol¬ 
kes sichern hilfst. „Die Rettung der Nation und der 
Rasse ist gelegt in die Hände der Frau. Auf uns 
Frauen wartet als unaufschiebbar dringlichste die 
eine uralte und ewig neue Pflicht: Der Familie, dem 
Volke, der Rasse Kinder zu schenken.“ Dies Lr- 
lebcn führt in jene Bezirke, in denen die Gestalt der 
Mutter über das Einzclmenschliche hinaus zum Trä¬ 
ger sozialen, religiösen und menschheitsgeschicht¬ 
lichen Geschehens wird. Es ist die Mutter, um die 
sich die Familie schart, die Heim und Haus hütet. 
Es sind mütterliche Gottheiten, die Kindersegen ver¬ 
leihen, es ist die große Mutter Erde, aus deren Schoß 
immer neue Ernten aufwachsen. 

Die lebende Kraft des Werdens ist unvergänglich. 
Es ist das Los der echten Frau, nur durch Seelen 
hindurch und in Seelen schöpferisch zu sein, wie ja | 
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tlio Natur in ilir schöpferisch ist durch die Knidor, 
(li’iicM sie ilir eigenes Blut uud ihre eigene Seele mit- 
■.',ihl. Nicht nur das, sondern auch Muttcrlaut, Mut¬ 
tersprache und letzten Endes den Begriff Mutter¬ 
land. Denn wo du geboren, da ist jenes Stück Erde, 
ilas dnrcli das heilige Wunder zur Heimat wird. 
Mit der (ieburt des Kindes vollziehen sich göttliche 
Dinge in dir. Du wirst durch das Mysterium des 
Werdens A'lutter, wie die immer wieder Frucht tra- 
•aMidc Erde, die göttliche Mutter allen Lebens. 
Brauchst du dazu eine Kirche? Nein! Sie kommt 
y.\ erst mit ihren ünadenmitteln, wenn der harte 
Sclnuerz vorüber, der dich geschüttelt, um neues 
l,el)en zu geben. Denn nach Auffassung der katiio- 
l•N^■hen Kirche bist du durch die Geburt unrein ge¬ 
worden und mußt gereinigt werden, bevor du der 
Segnungen der Kirche wieder teilhaftig werden 
kannst. Hast du das nötig? Nachdem du auf Leben 
und Tod gekämpft und den Sieg errungen? Brauchst 
(In jetzt noch das Gnadenbrot der christlichen 
Kirche? Liebe Mutter, das machst du allein mit dir 
und deinem Gott ab! 

I )n schlägst eine Schlacht, Mutter, mit jedem Kinde, 
dem du das Leben gibst, jenen Urmüttern gleich, die 
Kroß und gewaltig geboren haben aus göttlichem 
Willen heraus, ungebrochen und tapfer. Hier ent¬ 
faltet sich der ganze Heldenmut der Mutter, der 
stärker ist als alle Widerstände und Gefahren, hier 
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gebietet jener unzerstörbare Mutterinstinkt, der den 
Frauen die Weisheit gibt, ihr Kind zu hüten und zu 
pflegen. Du bist die Quelle der Kraft für dein neu¬ 
geborenes Kindlein. Qott hat dir die Kraft gege¬ 
ben, ein Kindlein zu tragen, jetzt versiegt auch nicht 
die göttliche Quelle des Erhaltens. Jedes Kind sollte 
von der Mutter Brust genährt werden, und es wäre 
ein Unrecht wider Qott und Natur, ohne zwingenden 
Grund sich dieser Pflicht zu entziehen. Trinkt doch 
das Kind mit der ersten Muttermilch die Weisheit 
des Lebens, des göttlichen Qeschehens. Schaue 
wiederum in die Natur, siehe die Tiermütter an, sie 
haben keinen Verstand, aber wunderbaren Instinkt. 
Wer gab ihnen das Fühlen um das junge Leben? 
Gott war es, Qott ist es und wird es auch immer 
sein. Auch ohne all die frommen Lieder und Gebete 
der christlichen Kirche wird sich das Mysterium 
des Werdens immer wieder vollziehen, aus gött¬ 
lichem Schoße geboren, zu verkünden die Unsterb¬ 
lichkeit. 

Schon immer war die fruchtspendendc Erde Sym¬ 
bol alles Mütterlichen. Die bäuerliche Arbeit hatte 
im alten Germanentum einen tief geheiligten Sinn. 
Die Erde, Midgart, das gerodete und fruchtbar ge¬ 
machte Land, es ist dem Germanen Sitz der Götter 
und der Menschen. Hier sind Qrdnung, Tüchtigkeit, 
Zucht, Sitte und Ehre zu Hause. Die Frau erlebte 
in ihrem Innern diese Gottgeborgenheit ihrer Rasse. 
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Ir lichcr ihr der Acker wurde, den sie aus starrer 
I hilruclitbarkeit zu segeiibringender Ernte erweckt 
halte, je reicher die Felder wogten, je üppiger das 
Kräftige Vieh auf den Weiden wuchs und sich nährte. 
Hin so inniger fühlte sie sich eins mit dem Göttlichen, 
ilas ilcin Werk ihrer Hände so reichen Segen 
schenkte. Sie war sich voll Stolz bewußt, daß sie 
iiiilarbeiten durfte am Wachsen des Reiches Gottes 
hier auf dieser Erde, denn mit jedem Spatenstich, 
mit jeder Furche, die ihr Pflug auf riß, und ebenso 
mit jedem Kind, das sie gebar, trieb sie ja die unhol- 
tlen Geister der Finsternis, der Zwietracht und Zer¬ 
störung zurück in die Einöden der Wildnis und 
wirkte mit an der Festisung des heiligen Friedens, 
iler heiligen Ordnung und Sitte Midgarts. So wur- 
ilen ihr Arbeit und Einsatz bei der Geburt neuen 
Lebens zum religiös geheiligten Werk. 

Nachdem du nun das Kind geboren, liebe deutsche 
Mutter, werdet ihr den Wunsch haben, es in feier¬ 
licher Form in die Sippengemeinschaft aufzunehmen. 
Will doch auch der Vater des Neugeborenen seinem 
Dank Ausdruck verleihen gegen dich, Mutter, will 
er vor allen Verwandten und Freunden dir danken 
lür deinen mutigen Einsatz und deine tapfere Tat. 
Dein Kind lebt also! Nun stellt es gleich die ersten 
großen Anforderungen an dich. Es will trinken, 
schlafen, gewartet sein. Noch aber schlummert seine 
kleine Seele. Sinnend betrachtest du es, über seine 
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Wiege gebeugt, und da möchte ich dir gleich sagen 
daß der Begriff Wiege zum Seelengut unseres Vci: 
kes gehört und nicht zum Christentum. Dort kenn 
man nur eine Krippe. Du betrachtest das kleinv 
.Menschlein und wie unsagbar wonnig ist es, wenn 
sich zum ersten Male sein kleines Gesichtchen zu 
einem Lächeln zusammenzieht. Unbewußt — und 
doch empfindest du in diesem Augenblick etwas wie 
.göttliche Offenbarung. Ein Ahnen von allweltlichcm 
Erleben ergreift dich, du fühlst ganz stark: Da isf 
eine höhere Macht. Jetzt kommt dir vollkommen 
zum Bewußtsein, daß dein Kind ja lebt, was du bis: 
Iier nur durch den ersten Schrei wahrgenommen 
hast. Durch die Loslösung vom Mutterleib vollzieht 
sich jene Trennung, die durch die Geburt ein Lebe¬ 
wesen mit eigenem Körper, mit eigener Seele aus 
dem Kinde macht. Bis zu diesem Zeitpunkt warst 
du ja nicht nur körperlich, sondern auch seelisch 
vollkommen mit ihm eins. Diese Losiösung vom 
Mutterstamm tut sich kund durch den ersten Schrei. 
Seine Lungen saugen sich voll Luft, sein kleinej 
lierzlcin fängt an zu schlagen. Ein neuer Kreislauf 
beginnt. Der kleine Körper arbeitet, die Seele wird 
zum Schwingen gebracht. Und zwar nicht durch 
irgendwelche Bemühungen von seiten der Kirchq 
oder sonstiger Mächte, sondern allein durch den 
Vollzug göttlichen Geschehens in dem kleinen 
Wesen. 
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Religiöse Erziehung 

..lliMc diui'^clic Weltanscliauuiig, die den Kiiiueni auf 
Miillers Schon in die enipfäiigliclien Herzen eingepilaiiZL 
\v(»rdcii ist, wird so tief wurzeln, daß sic auch den cr- 
wnehsenen Menschen nicht mehr verläßt, ja, daß sie allen 
Anfechtungen und Stürmen gegenüber in sich gefestigt 

Manfred v. Ribbeiiirop. 


Der Anfang aller gemütbildenden Erzählung ist das 
Miiiclieii. Du brauchst dich nicht scheuen, deutsche 
Müller, es deinem Kinde zu erzählen, denn Märchen 
Ueine Lüsen, sondern enthalten tiefe Wahrheit. 
Aii> lliiieii spriclit die Volksseele, manchmal klai, 
iiiaiiclmial verworren, immer aber lebendig. Und 
was lebendig ist, ist wahr! Oft freilich müssen wir 
iliMi guten alten Kern erst aus einer christlichen Ver- 
liüllmig herausschälen, aber die Mühe lohnt sich, 
(leim die Märchen sind uns Helfer in der Erziehung 
II Ilse rer Kleinen. So ein Märchen birgt einen unge¬ 
heueren Schatz an Lebenswahrheit. Der Held oder 
(.lie Heldin haben Not und Kämpfe zu bestehen, müs¬ 
sen sich durchringen, und das kindliche Gerechtig¬ 
keitsgefühl läßt das Lichte siegen und das Dunkle in 
Schande untergehen. Du sollst aber niemals Lehren 
an das Erzählen von Märchen knüpfen, denn wenn 
die Geschichte in der Seele des Kindes ein Ahnen 
wachgerufen hat, welch heilige Sache die Wahrheit 


21 






ist, dann dart dieses Erleben nicht mit Worten be 
tastet werden. 

Wenn die Kleinen zum ersten Nachdenken erwachen 
so taucht auch schon die Frage in ihnen auf: „Woher 
kommen die Kinder?“ Besonders dann, wenn eit 
kleines Qeschwisterchen angekommen ist. Meist 
erhält das Kind nun die Antwort, daß der Storch die 
Kinder bringe, und daß er sie aus dem großen Brun¬ 
nen herausgefischt habe. Darin liegt der letzte Rest 
des uralten germanischen Traumes von der Be¬ 
ziehung des Lebens zum Wasser, wie er auch in den 
Bezeichnungen Lebensquell, Lebensstrom sich kund 
tut. Nach anderer Deutung sind es die Schwäne des 
Werdens und Vergehens, an die sich das Qeheimnis 
von Geburt und Tod anknüpft. In unseren Märchen 
finden wir häufig solche Erinnerungen. Sie dürten 
aber nicht mit der Wirklichkeit verquickt werden, 
sondern müssen geheimnisvolle Träume bleiben. 
Meist wird aber das Storchenmärchen nicht als sol¬ 
ches erzählt, sondern als angeblich sachliche Ant¬ 
wort auf die Frage des Kindes, woher die Kinder 
kommen. Da die erteilte Antwort mit der Wirklich¬ 
keit nicht übereinstimmt, so wird damit aus Gedan¬ 
kenlosigkeit, mehr noch aus Bequemlichkeit, dem 
Kinde eine glatte Lüge geboten. Machen wir dann 
solchen Müttern den Vorwurf einer Inkonsequenz, 
so bekommen wir von ihnen zu hören: „So wurde 
es doch schon von jeher gehalten.“ Das darf uns 
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aber nicht genügen. Soll ein Volk wieder neue 
vriiftc gewinnen, so dürfen wir nicht nur einfach 
mnier wieder das Alte tun. Eine Mutter sollte sich 
Ule Folgen ihrer Antwort immer klar überlegen, 
sonst merkt das Kind, daß es getäuscht worden ist 
und fühlt sich in seinem Innersten gekränkt, ln .sein 
kleines Herz zieht Mißtrauen ein. Das bereitet aber 
den Boden dafür, daß das seelisch führerlos gewor¬ 
dene Kind in häßlicher Weise und von unberufener 
Seite her die Aufklärung erfährt, vor der sich die 
Mutter durch eine Lüge gedrückt hat. 

Taucht nun bei deinem Kleinkind zum ersten Male 
die Frage auf, liebe Mutter, woher kommt denn mein 
Schwesterchen oder Brüderchen, dann muß deine 
Antwort einfach und selbstverständlich lauten. „Es 
wächst in der Mutter.“ 

Das Kind wird zunächst von der Antwort befriedigt 
sein und nicht mehr weiter fragen. Bietest du ihm 
aber hier eine ausweichende Antwort, 
daun sind ungeduldige Fragen die Folge der unklaren 
Ausdeutung. Hast du wahrheitsgemäß geantwortet, 
dann hat das kleine Wesen das Gefühl, daß es ja gar 
nicht anders sein kann, und schon wieder wendet es 
sich seinem Spiele zu. 

Man sollte es sich zur heiligen Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen 
zu wollen. Die Forderung muß von innen heraus 
geschehen, und jede Frage, die man beantwortet, ehe 








sie aufgeworfen ist, ist verwerflich. Doch muß der 
Wirkung des Gesagten auf die kindliche traumhafte 
Denkweise Beachtung geschenkt werden. Wundert 
sich das Kind, daß es im Schoß der Mutter Platz 
hatte, dann sagst du: Da warst du auch i Kh vielj 
viel kleiner als jetzt. Mit etwa fünf Jahrei* kommt 
dann die Zeit, da die Kinder sich immer mehr um das 
„Wie“ der Dinge kümmern. Hier mußt du auch wie¬ 
der stets die jeweiligen Fragen der Kinder abwarten, 
damit die Antworten ihrer Eigenart entsprechen. 
Immer mehr wollen die Kleinen von der Mutter wis¬ 
sen. doch rede nicht von Schmerzen. Danach fragt 
das Kind nicht, und w'^enn es einmal so weit ist, da.in 
wird es bis dahin schon erfahren haben, daß alles 
Wertvolle im Leben mit Mühe zu verdienen ist, ange¬ 
fangen bei den durchbrechenden Zähnctien bis hin¬ 
auf ins Alter. Da wird denn auch die Not der üe- 
burtsstundc als heiliges Lebensgesetz verstanden. 
Somit ist die Aufklärung erledigt, keine Fragen quä¬ 
len mehr das Kind und es wird auch noch im heraii- 
rcifenden Alter sich vertrauensvoll an die Mutter 
wenden. Merkt nun das Kind, daß es außerhalb 
der Familie belogen wird, dann sage ihm ruhig, daß 
es eben immer Leute gebe, die kleine Kinder anlli- 
gen, um ihres Vorteils und ihrer Ruhe willen. (Kii- 
che!) Komm du nur immer zu mir, ich lüge dich 
nicht an. Sprich nicht mit Fremden über so etwas 
Wunderbares, wenn ein kleines Menschenkind zur 
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Wrlt kommt. Lasse das Kind an deinem innersten 
I l lt,•l)cn tcilnclimen, schlicht und einfach, dann wird 
»s mit rührender Rücksicht das Brüderchen oder 
Schwesterchen mit erwarten. Bringe dein Kind mit 
dem (iescliehen in der Natur draußen in enge Ver- 
hindimg. Wohl haben es da die Stadtmütter 
• cliwcrer als wir Landfrauen, aber selbst an jeder 
noch so kleinen Wohnung ist vielleicht ein Balkon, 
;mf dem Blumen gezogen werden, und es ist da wie 
.mell auf Spaziergängen Gelegenheit geboten, das 
Wachsen und Gedeihen mit dem Kinde zu beobach¬ 
ten. Vielleicht erlebt es auch, daß irgend ein Haus¬ 
tier, die Katze oder ein Hund, Junge zur Welt brin- 
■•.eii lind sie nähren. Laß die Kinder mit unserer 
l.midjiigend mehr in Berührung kommen. Schicke 
•^ie liinans, dort werden sie das große Wunder des 
Lcl)ens in täglichem Erleben begreifen und erfassen 
Im iicn. Schon durch Saat und Ernte wird ihnen der 
Begriff des Werdens als tiefste Wahrheit zum Be¬ 
wußtsein kommen. Ganz von selbst verliert so das 
^^torchenmärchen die Bedeutung einer Wirklichkeit. 
(ileichzeitig erwacht in ihnen der Sinn für Familie 
mul Volk. Auf solchem Boden gedeiht artgemäßes 
Leben und wächst die Widerstandskraft gegen 
volksfremdes Wesen. 

t)!) man ein Kind morgens, bei Tisch und abends 
beten läßt, wird sich danach richten, was in seinem, 
r.ottgläubigen, Elternhaus als Sitte gilt. Auch über 
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ilas Nach- und Mitsprcclien von (iebetcn in ei„e 
Alter, in welchem das Kind den Sinn des Betens noci 
nicht erfaßt hat, kann man verschieden denken. Einer ' 
Ahnung des Göttlichen ist das kleine Kind zweifellos ' 
zugänglich. Wir sollen uns damit zufrieden geben 1 
und sie höher schätzen als eine ins alltäglich-kind -1 
liehe herabgezogene Vorstellung von heiligen Din-' 
gen und als ein mehr oder minder mechanisches ^ 
Plappern von Gebeten. Wie gottnahe müssen sol - ^ 
che Kinder aufwachsen, auf die unbewußt täglich ' 
und stündlich etwas von dem tiefen und innerlichen 
Leben der Eltern ausstrahlt, so daß sich die Worte ■ 
tief ins Kinderherz senken können und im Unterbe¬ 
wußtsein ein Leben lang liegen bleiben und unge¬ 
ahnte Kräfte spenden. Wie arm sind dagegen die 
Kinder, die zu bestimmten Zeiten am Tage ihr Oe- 
betchen daher plappern müssen, ganz gleich, ob sic , 
gerade in wirklich andächtiger Stimmung sind, oder j 
ob sie eben noch so übermütig waren, daß sie nun j 
das Lachen kaum unterdrücken können. Solche i 
Alltagsgcbete sind die Schule für den späteren lauen , 
Christen, der gewohnheitsgemäß seine tägliche Oe- ^ 
betspflicht erledigt, ohne daraus doch rechte Kraft ^ 
schöpfen zu können. Spotte aber in Gegenwart des 
Kindes nicht über den Glauben anderer und lehre es 
von Anfang an, fremden Bekenntnissen ohne Gering- H 
Schätzung gegenüber zu treten. ■ 
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( Pie Gottvorstellung des Kleinkindes kommt nun all- 
t mählich in jene Bereiche, wo es auch einen Namen 
t sein Erleben haben will. Da gilt es dann, die 
tWege zu echtem Qotterleben weit offen zu halten, 
l Hat das Kind seinem kleinen Geschwisterchen etwas 
.„vom Herzen weg“ gegeben, so ist es selbst darü- 
.ber glücklicher, als das Beschenkte, ohne zu ver- 
j stehen weshalb. Da sagt dann die Mutter: „Qeit, 
] das ist doch das Allerschönste, wenn man dem an- 
ij dem eine Freude machen kann! Schau, das ist Gott, 
I was sich in deinem Herzen so darüber freut.“ 

, So ist der Boden aufs beste vorbereitet, auf dem sich 
^ später ein reiches Gotterleben entfalten kann. Den.n 
die Kleinen haben durchaus ihr eigenartiges Gott¬ 
empfinden und wir wollen sie nicht gottlos heran¬ 
wachsen lassen. Die religiöse Erziehung ist die 
Grundlage, die bewußt und unbewußt all unser 'I'un 
® und Lassen durchdriiigt. Die Einstellung zu den 
■ ewigen Dingen wird einst die Quelle sein, aus der 
I unserem Kind die höchsten Seelenkräfte zufließen und 


t i’.iu unserem Kinde unserem ganzen Volk. Wir 
i müssen neue Wege suchen, auf denen wir die Kinder 


I zu Gott führen. Lassen wir sie getrost nur eine Vor¬ 
ahnung des (iüttlichen erleben, ohne ihnen Lehren 
eiutrichtern zu wollen, die ja doch vom Kleinkind 
überhört werden. Nicht Menschen können bestim¬ 
men, wie schon einmal gesagt, wann und wie Gott in 
«^er einzelnen Seele erlebt wird, sondern sie entfaltet 
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sich nach ihrem eigenen gottgewollten Gesetz. Die¬ 
ses eigenartige Gotterleben ist beim Kinde das We. 
sentliche, nicht daß es den Namen Gott kennt. Solche i 
Kinder sind deshalb noch lange nicht gottlos zu nen¬ 
nen. Lassen wir das Kind in seiner Eigenart wach- 
sen, ohne es durch halbverstandene Worte in seiner 
Gottunmittelbarkeit zu stören. Wir müssen unseren 
Kindern Religion Vorleben. 

Freilich, was wir heute oft als sogenannte religiöse 
Erziehung selbst von nichtkirchlichen Eltern erleben 
müssen, ist nahezu ausnahmslos von Grund auf ver¬ 
fehlt. Meist will man in die Kinder künstlich etwas' 
hineinlegen, was im Keime, und zwar in einem viel 
besseren Keime im Kinde längst vorhanden ist. Ein 
gewaltsames Hineinbringen oder auch nur ein ge¬ 
waltsames vorzeitiges Aufbrechen der Knospe mußi 
immer zerstörende Wirkung haben. Du gehst auch 
nicht an die Blüten und Sträucher deines Qartensi 
heran und zupfst die Deckblätter der Knospen ab. 
Die religiöse Kindererziehung in Haus und Schule 
kennt in der Regel nur die Vorstellungen und Be¬ 
griffe, die Bilder und Worte, wie sie eben in der dog¬ 
matisch festliegenden Kirchenlehre und Religions¬ 
geschichte vorhanden sind. Es wird aber dabei nicht 
beachtet, daß alle diese Dinge einem Kinde völlig 
fremd sein müssen, und alles aufgezwungene Frei.', e 
ist in der Erziehung vom Übel. Wir wissen se r 
wohl, und keiner von den Vertretern der christlic 
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Kirche wird dies leugnen, daß es in den Dingen der 
Religion auf das Erleben ankommt, daß hier nichts 
lehrbar ist und daß das sachlich religionsstoffliche 
Wissen keineswegs fromm macht. Du kannst viel¬ 
leicht sagen, daß es eine Sache der persönlichen Ver¬ 
anlagung sei, ob ein erwachsener Mensch aus der 
religiösen Gedanken- und Empfindungswelt des 
Christentums positive Kräfte für sich zu gewinnen 
vermag, für Kinder ist dies aber grundsätzlich und 
in aller Entschiedenheit restlos in Abrede zu stellen. 
Was sollen Kinder, die, mit vollem Recht, und das 
sollte den Eltern sehr zu denken geben!, die Sunde 
nicht kennen und sich auch darunter nichts vorzu¬ 
stellen vermögen, mit Reue, Buße und Erlösung an¬ 
fangen? 


I 

l 

I 
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Ist es denn überhaupt für eine Mutter oder für einen 
Vate- zu verantworten, entsprechend den For 
gen beispielsweise der katholischen Kirche ein m 
in den Beichtstuhl zu schicken, wo neumährigen 
Scluilküidern die Frage vorgelegt wird: „Habe icn 
Unkeusches gerne gedacht — gewünscht gc or 
geredet — angeschaut — getan (allein? rni 
anderen?).“ Was soll ein sechsjähriges Kind an- 
iangen mit den Begriffen, deren Worte es, etwa ^ 
Rosenkranzgebet, täglich herunterplapp^ 
hältst es bestimmt nicht für richtig, dein Kmd m t 
äer Kriminalstatistik der Tageszeitungen zu tuUe , 
Vergißt aber völliii:, daß es für die Psyc ic 
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sechs- oder zehnjährigen Kindes, eben infolge 
völligen Unverständlichkeit, kaum ungefährlicher 
vom Martertode des Erlösers, von JungfrauengeV^*’ 
oder gar von den zweifelhaften Gestalten der 
nannten biblischen Geschichte des alten Testamer 
tes zu hören. Denke bitte hier an das geradezu iin> 
ralverderbende Verhalten des Joseph in Ägypten 
des Jakob, der seinenVater betrügt, und zahllose äli^ 
liehe Einzelheiten. Auch die Mühe, die sich Religions¬ 
lehrer geben, deutsche Kinder mit der fernen Welt 
des Orients vertraut zu machen, sie im „heiligen 
Lande“ Palästina heimisch werden zu lassen, wäre 
nicht nur einer besseren Sache würdig, sondern muß 
rettungslos dazu führen, die Gefühle und Empfindun¬ 
gen der Kleinen für ihre eigene Heimat zu verwirren. 
Dies um so mehr heute, wo schon die Allerkleinsten 
im Elternhaus und durch das Erleben der großen Er¬ 
eignisse der Volksgemeinschaft die Begriffe Juden 
und Palästina durchaus nicht als positive Werte ken¬ 
nen gelernt haben. Es muß geradezu zu einem ge¬ 
fährlichen und charakterschädigenden Erlebnis wer¬ 
den, wenn solchen Kindern ein ihnen niemals ver¬ 
ständlicher Widerspruch zwischen den Worten des 
Religionslehrers und den im übrigen Leben erlebten 
Begriffen sich auftut. Hier, liebe Mutter, sei ehrlich 
vor dir selbst: hast du nicht selbst unter diesen Zwie- 
Spälten schon gelitten und ist es nicht mutiger un 
größer, sich endlich frei zu machen von einer re ig' 
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Ösen Zwangserziehung, unter der wir schon geliticn 
haben und unter der wir unsere Kinder, wenn wir 
nur aufmerksam hinschauen, ebenso leiden sehen. 
Ist es denn nicht eine völlig falsch verstandene Pie¬ 
tät gegen die vielleicht christlichen Vorfahren, einen 
für verderblich erkannten Zustand lediglich deshalb 
beizubehalten, weil er eben in dieser Form über¬ 
kommen ist? 

Nun wirst du antworten wollen, du wissest nichts zu 
sagen und könnest deinen Kindern, wenn sie Fragen 
auf dem religiösen Gebiet an dich richten, keine an¬ 
deren Antworten geben, als die, die du selbst gelernt 
habest und das sei nun mal die Welt des Christen¬ 
tums. 

Zunächst: in den allermeisten Fällen bist du es selbst, 
der diese Fragen im Kinde wachgerufen hat, du hät¬ 
test es also in der Hand, sie gar nicht erst kommen 
; zu lassen. Von selbst kämen Kinder wahrscheinlich 
kaum auf den lieben Gott und seine Engelein, vor 
allem aber nicht auf den Teufel und die Ewigkeit und 
schon gar nicht auf das ganze Begriffsregister der 
christlichen Lehre von jungfräulicher Geburt bis zur 
Sündenvergebung. Nun wirst du freilich nicht ohne 
weht sagen, daß man es als Mutter nicht in der 
^ and habe, Kinder vor all den aufdringlichen Beleh- 
J^ngen einer heute noch vorwiegend christlichen 
niwelt zu bewahren. Richtig. Deine Arbeit aber 
' er Beantwortung der nun vom Kinde an dich 
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gestellten Fragen kannst du dir wesentlich erleid 
tern, wenn du von dir aus von vornherein darauf 
zichtet hast, solche Dinge an das Kind hcraiuutn^ 
gen. Dann wird es dir nicht schwer fallen, von a'er 
Basis deines persönlichen Verhältnisses aus die von 
deinem Kinde erfahrenen und nun zur Diskussiori 
gestellten Begriffe so zu erklären, daß du das Untrag. 
bare schmerzlos ausscheiden kannst. Falschvcrstan, 
denes stellst du richtig unter Hinweis auf die kleinen 
Erlebnisse religiösen Charakters und richtest so ein 
klares und unverrückbares Bild in dem Kinde auf, 
das ohne Verletzung der Achtung vor der Anders¬ 
gläubigkeit Anderer das Kind trotzdem befreit von 
Bildern und Vorstellungen, mit denen sich seine 
Seele nach deinem Wunsche nicht belasten soll. 
Mit dem einen Grundbegriff Gott, als dem Schöpfer 
und Erhalter der Welt und allen Lebens in ihr whst 
du wohl auskommen, hüte dich aber, der natürlichen 
gesunden Phantasie deines Kindes irgend einen 
Zwang anzutun, denn es ist für die reine Gläubigkeit 
deines Kindes im Werte völlig gleich, ob es sich 
Gott als Wolke und Wind vorstellt, oder unter dem 
Bilde irgend eines menschlichen Wesens, das in sei¬ 
ner kindlichen Erlebniswelt eine eindringliche Rolle 


gespielt hat. 

Nicht viel anders ist es mit dem, was man 
unter den religiösen Handlungen, beten, singen 
mer Lieder, Kirchenbesuch zu verstehen pfRi» • 
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ist bcstiinnil nicht schwer, ein Kind, das sich der 
Welt der /:rwachscncn Kcxeiiübcr immer mehr CMlcr 
weni«cr welirlos fühlen wird, mit dem Aufgebot der 
üblichen Zucht- und Schreckmittel in Vorstellungen 
hincinzuzwinKen und zu Handlungen zu nötigen, die 
man von ihm wünscht. Ks ist aber doch eine große 
h'rage, ob mit solchen Methoden etwas anderes er¬ 
reicht wird, als eine mechanische Abrichtung. Dres- 
surcrfolge sind schon gegenüber Tieren ein zweifel¬ 
haftes Kapitel, beim Kinde berechtigen sie keines¬ 
wegs zu Crzieherstolz, sondern sind Mißbrauch der 
elterlichen Gewalt und ein Verbrechen an der Seele 
des Kindes. Daß man darüber jahrzehntelang acht¬ 
los hinweggegangen ist, ist kein Beweis für die Rich¬ 
tigkeit. Die innere Leere, die Millionen Menschen 
unserer Gegenwart zum Austritt aus der Kirche ver¬ 
anlaßt hat, dürfte doch eher ein Beweis für die spä¬ 
teren Auswirkungen einer religiösen Fehlerziehung 
im Kindesaltcr sein. Wenn du dir, liebe Mutter, aber 
klar machst, welche schweren inneren Seelenkämpfc 
dem meist vorausgegangen sind, ehe sich Menschen 
von der ihnen in der Jugend aufgezwungenen Re i 
gionsforin freimachen konnten, dann wirst du auc 
nicht in (jcfahr kommen, etwa zu sagen, ® 
Seelenkämpfc müsse eben jeder durchmachen un 
könne daraus nur Kraft gewinnen. Weshalb wilis 
du deinen Kindern eine religiöse Anschauung au 
Weg geben, von der du selbst weißt, oder wem 
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stens ahnen kannst, daß sie ihnen im Leben zerbre¬ 
chen wird? Wie kannst du es verantworten, zuni 
Beispiel durch Konfirmation oder Firmung dein 
Kind zur Ableistung eines Eides zu veranlassen, von 
dem du weißt, es wird ihn nicht halten können, ohne 
sich selbst und seinem Volke untreu zu werden? Er¬ 
zwungenes Gebet, wie erzwungener Kirchgang 
ebenso wie Kommunion, Konfirmation, Firmung sind 
letzten Endes Unrecht und erzeugen im Ergebnis 
nicht starke, fromme, gottgläubige Menschen, son¬ 
dern scheinheilige Heuchler. Ja, seien wir doch kon¬ 
sequent und führen hier auch diejenige Handlung an, 
die in der Aufzählung meist deshalb vergessen wird. * 
weil das davon betroffene Kind sich nicht dagegen 
wehren kann, die Taufe, mit der die christliche Er¬ 
ziehung und damit, vom deutschen Standpunkt aus, 
die falsche Erziehung bereits ihren Anfang nimmt- 
Es muß unsere Aufgabe sein, die im späteren Leben 
als grundlegend und wesentlich geltenden Werte 
schon dem Kind ins Herz zu legen und sie ihm so 
lange zu erhalten und zu festigen, bis der 
Mensch ins Leben hinaustritt. Diese Aufgabe ist 
die Mutter heute nicht schwer, sie erfordert 
Maß echter, selbstloser Liebe, wie es i 

derum nur von einer Mutter verlangt 
Sie gibt ihre Kinder, wenn sie über das ^ | 

alter hinausgewachsen sind, der jungen jju 

Schaft der Hitlerjugend und hat selbst nur 
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tun: den Glauben, den sic sich dort mit r.. , 

satz erringen und erleben, zu acht ^ ^ 

hen, und sic wird, staunend vielleiohr” verste- 

lieh, gewahr werden, daß sie ihre KindernS""^' 
lorcn hat mit der Hingabe an den Phr«. ,1 
Volk und Heimat, sondern daß s^gcrade'^' 
wußten Miterleben selbst wieder ti d „ d 
stark und froh. ^ 


S(t Mütter, die in ihren Kleinen den eingeborenen Geist 
:liO[ einer deutschen Gottgläubigkeit gehütet und gestärkt 
haben, die sie davor bewahrt hatten, in die Irrgänge 
jllf’ einer fremden Religionsvorstellung hineinzugeraten, 
ly die werden in diesen Jahren auch keine Enttäu- 
schlingen am Charakter ihrer Kinder erleben. Wer 
jiu es freilich übers Herz bringt, aus egoistischem Fest- 

E . halten an überlebten Glaubensformen seine Kinder 
. in den Zwang christlicher Lehren einzuspannen, oft 
^ unter grausamer Vergewaltigung des jugendlichen 
^ instinktsicheren Sichaufbäumens, der soll sich nicht 
wundern, wenn die Folgen einer solchen Fehler- 
® Ziehung eines Tages so oder so tragisch sich aus- 
. wirken. Die Schwere des Unrechts, das Eltern be- 
.teilen, die ihre Kinder zur Ableistung eines Gelöbnis- 
F scs zwingen, das im tiefsten Widerspruch steht 
F gerade zum starken Erleben jener Jahre in der Hit 
F lerjugend, ist durch nichts zu mildern oder zu ent- 
f schuldigen. Wir Heutigen wissen nun einmal a le 
darum, daß nichts uns höher stehen darf als das Volk, 


35 










ganzes tätiges Leben lang. Gib darum deinen K?" 
dem schon von Anbeginn ihres Verständnisses dafü* 
das Bewußtsein, daß du bei ihnen bist an ihrem 
schönsten Tag, dann wenn sie zum ewigen unver¬ 
brüchlichen Schwur antreten, den sie an heiliger 
Stätte leisten auf das blutgeweihte Fahnentuch der 
Idee, darin unser aller Glaube Gestalt gefunden für 
unser Jahrtausend. 

Und wenn du fragen mußt, wo solches geschieht, so 

... uns sind Altar die Stufen 
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Feste und Feiern 

ln die Hände der Frau ist nun mal das Festefeiern 
und -gestalten gelegt. An der Mutter ist es, durch 
ihre erzieherische Arbeit mitzuhelfen an dem großen 
Aufbauwerk, um unser arteigenes Brauchtum wieder 
' freizumachen von all dem Fremden, das ja vor allen 
Dingen schmähliches Machwerk der Kirche, 

‘ Laß das uralte Brauchtum, das schon unsere Ahnen 
i hüteten als kostbarsten Schatz göttlichen Erlebens, 

* auf dem Wege über deine Kinder wieder zum heili- 
1,' gen Volksgut werden, 

j Die sich allein göttlich dünkende Kirche war es, die 
Sf urgermanisches Seelengut raubte, um es dann, aller- 
t dings nach gründlicher Fälschung, ihren gläubigen 

* Schäflein vorziisetzen. Konjunktur und Qeschäftema- 
cherei waren dieser Kirche nie fremde Begriffe. 
Mit jüdischem Fingerspitzengefühl verdrehten sie 
alles Sinnvolle und Arteigene, und leider ist ihnen 
das schmutzige Geschäft gelungen. Wir können bei 
ernsthafter Forschung auf die unglaublichsten Ver¬ 
drehungen und Verzerrungen unseres Ahnengutes 
stoßen, ln unserem neuen Reich ist aber für Derar¬ 
tiges kein Platz mehr. Dank seiner herrlichen Ur¬ 
kraft hat sich das alte Gut auch noch unter dem 
Mantel christlicher Verfälschung erhalten und es be¬ 
darf nur des Erweckens und Reinigens. Entrümple 
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j„ liebe üoutsclie Krau de,, Vorratsbodon „«i,, 

^ Jicldcr“ Sitten und Gebrauche, wasche <?' 
fchmntz der christlichen Verlogenheit herunter 
es wird dir ein helles Licht der Freude aus Urväter. 
% entgegenleuchten. Feiere dann mit deinen Ki„. 
dem und deiner Sippe, aber hüte vor der Kirche, 
du Heiliges hast! 


Schon mit dem ersten Fest im Reigen des Jahres 
kannst du den Boden bereiten für die Saat, die in die 
Kinderherzen gelegt werden muß, um über das I^ei- 
fen im Laufe der Jahreszeiten zu voller Erkenntnis 
des göttlichen Lichterlebens zu werden. Osterzeit! 
Was verstehen deine Kinder an einem lachenden 
strahlenden Frühlingstag, wo die Blumen ihre Köpf¬ 
chen aus der vom Schlummer erwachten Erde stek- 


ken, der Kuckuck ruft, die Stare zwitschern, kurz 
wo an allen Ecken und Enden ein nimmer ruhenwol- 
Iciider Jubel herrscht Uber die Geburt neuen Lebens 

hhc„den'?H ““ Wachsen be- 

gen, jubeln und tollen, alles^L* h 

senste Fröhlichkeit und blühendes Leh 

Sie mit der düsteren Lehre einer P Verschone 

Xpfcäct? “"h 

t>gkeit, nach der langen “ 
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DÄcht- ^Vi^ Kultunncnschcn machen uns ja gar kei- 
i oen Begriff mehr von der Lichthungrigkeit unserer 
t Ahnen, seit wir gewohnt sind, daß unsere moderne 
Technik uns jederzeit mit elektrischem Strom ver- 
^ sorgt! Ob Sommer oder Winter, immer haben wir 
Licht Darauf aber mußten unsere Ahnen warten, 
\iele bange Nächte und Stunden. Wie einen Taumel* 
r: hat es dann diese schlichten Menschen erfaßt, wenn 
^ die Lichtwende eintrat und sie wieder an Schaffen 
und Arbeit denken durften. Sie dankten froh ihren 
Göttern und vor allem die mütterliche Frühlingsgöt- 
g. tin war es, von der man den Kindern erzählte, die 
^ mit ihrem kleinen Begleiter, dem Hasen, dem Sinn- 
p bild der Fruchtbarkeit und mit dem Storch, dem 
^ Lebensbringer, durch die Fluren streift. Der Oster- 
^ base spukt schon lang in den kleinen Köpfen und wir 
finden in Gedichten und Liedern genug von diesem 
fröhlichen Osterglauben. Wir machen Moosnestlein 
^ mit den Kindern und dahinein verstecken wir die 
f bunten Eier und kleine Überraschungen. 

Lassen wir sie die Eier bunt bemalen, ohne sie da¬ 
bei in ihrem kindlichen Qestaltungsdrang zu beein¬ 
flussen. Laßt die Kinder in der Osterzeit die alten 
Eierspiele treiben, wie sie in vielen Landgegenden 
ja bis heute noch bäuerlicher Brauch sind. Auch die 
^ Sitte des Osterfeuers muß lebendig erhalten oder zu 
r neuem Leben erweckt werden. Welche Begeisterung 
l gerade auch für die Kinder, wenn dann die Feuer auf 
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den Bergen brennen! Wir Hausfrauen backen Häs¬ 
chen und Küken aus Teig und lassen beim Au«, 
stechen der Formen die Kinder mithelfen. Da ent« 
ringt sich ihnen dann der jubelnde Ausruf: „Es riecht 
nach Ostern!“ 

Wenn wir außer Ostern noch andere Feste im Früh- 
ling haben, mehr als in den anderen Jahreszeiten, so 
ist auch das nur ein Zeichen für den Willen, der un¬ 
bändigen Freude über das neue junge Leben unj 
Naturerwachen Ausdruck zu verleihen. So konu;.: 
der 1. Mai heran, der Tag der schaffenden Deutscher; 
Der Maibaum ist aufgerichtet und bunte Bänder flai- 
tern an seinem Kranz. Der Führer will es, daß alle 
die großen Feste im Jahrlauf wieder zu echten Voiks- 
feiern werden und unausrottbar fest im Glauben dc' 
deutschen Volkes sich verwurzeln. 

Welch ein Unterschied zwischen den kirchlicn. 

Feiern im Mai zu Ehren der .,allerseligsten Jungfra- 

Maria” und dem an einem Maiensonntag begangene^ 

Muttertag des deutschen Volkes! Wie wurde d^ 

durch die Kirche der Sinn einer uralten 

Sitte, die auf dem Wege über Schweden 1 - 

uns wiederauflebte, verschoben und 

man aus dem Weihe- und Ehrentag die" "'* 

unseren Altvorderen jene Maiandachten für * 

derhaft jungfräuliche Mutter des 

machte. Nur dieser einen Mutter gilt ^ \VciS‘= 

der katholischen Kirche und in beson c 
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noch wird durch die Herausstellune ein^^r 
tcti „unbefleckten Empfängnis“ allen 
Müttern statt der Ehrung der Makel einer^Seckt" 
heit angeheltet. Die Verehrung aller Mmter 
Nation dagegen am Muttertage, gerade im Wonnr 
monat. da das deutsche Mutterherz am fröhlichsten 
sein kann, verbindet mit dem kraftspendenden Erüh- 
lingswirken der Natur einen glühenden lebendigen 
Nationalismus. In echter Tatgemeinschaft verbringen 
wir einen solchen Tag aber vor allem gemeinsam 
mit jenen Müttern, die einsam sind und verlassen und 
dennoch Kraft gewinnen müssen aus dem stolzen Be¬ 
wußtsein, einmal sich eingesetzt zu haben für das 
Leben eines deutschen Kindes. 


Was kann uns schon ein christliches Pfingsten geben, 
das nur eine verkirchlichte altgermanische Früh¬ 
lingsfeier darstellt, ebenso wie die uralten Flurum- 
günge und Umritte, die von der Kirche in Beschlag 
genommen und zu „Prozessionen“ umgewandelt 
wurden. 

Immer weiter schreitet das Erwachen der Natur und 
neigt sich dem fruchtschweren Sommer zu. Ehe ater 
ßie schwere Arbeit der Ernte beginnt, feiert das 
Volk das große Sommerfest der Sonnenwende. Die 
Sonne hat ihren höchsten Stand erreicht und zum 
Zeichen dessen lodern die Feuer auf. Heilige Lohe 
nls Sinnbild der Sonne schlägt empor zum sternkla- 
>’en Himmel und kündet die Reife der Erde. 
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Die Ernte naht. Die Frucht wird eingeholt de- 
reiche Segen des Sommers und die bäuerliche Arbeit 
ist auf ihrem Höhepunkt angekommen. Wieder fei^r 
wir ein Fest: Erntedank. Voll Dankbarkeit gegen 
den großen Gott, der uns all dies schenkte, feiern 
wir. An dem Tanz und Sang und an der sprühem en 
Freude der Großen haben auch die Kinder rcct ten 
Anteil, wenn sie die Erntekränze winden dürfen, 
(ierade bei diesem Fest kann sich das Zusammenge¬ 
hörigkeitsgefühl zwischen Stadt und Land, zwischen 
Alt und Jung, zwischen Bauer und Gesinde, den Eh- 
halten in schönster Weise offenbaren im gemein¬ 
samen dankbaren Besinnen auf die Erträgnisse der 
.Arbeit des Jahres. In großartiger Weise gestaltete 
das nationalsozialistische Reich auch dieses Fest der 
Volksgemeinschaft. 

Abgeräumt sind die Felder, die Sonne zieht kürze; 
Bahnen, die Blätter fallen von den Bäumen, es wird 
stiller in der Natur. Die innere Einkehr dieser fa^® 
lenkt den Blick auf die Toten, deren Gedenken 
Neblung ernst und würdig begangen wird und 
der hat die Mutter die Möglichkeit, diesem Geden 
der großen Toten des Volkes ein Gedenken 
Toten der Sippe einzufügen und so die tiefe » 
Verbundenheit von Leben, Opfer und 
Einzelschicksal und Volksschicksal in die em 
liehen Herzen der Kinder zu legen. 
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Nun naht die heiligste Zeit des JahrA. a . 
die Weihnachtszeit, von der im Emnf Julfest. 

kes heute noch lebendig ist. d^esSh dl" ''°'- 
ganze Reihe von heiligen, weiheerlttUte*’n‘Sn!"® 
handelt. Erwartungsvoll ist diese Zeit und 
Kind fiebert voll Ungeduld dem gehl«^ 
Abend entgegen. Muß es ein ,.Christ“-WnrseTn S 
dieses innige Fest mit seinem Zauber erfüllt*!^ Muß 
ausgerechnet eine Gestalt der doch sonst so auf 
Armut und Ablehnung irdischer Güter bedachten 
Religion zum Bringer einer Fülle von Gaben, zum 
Erfüller irdischer Wünsche gemacht werden? Trenne 
dich vom gewohnheitsmäßig Übernommenen und 
greife wieder zu der uralten deutschen Sage*) vom 
„Kind in der Wiege“, das von Sommersonnwend bis 
Mittwinter in einem Berge schlummert, um dann zur 
Wintersonnwendstunde zum Leben zu erwachen. 
Nenne es Julkind und du hast auch schon einen Na¬ 
men, nach dem du gesucht. Euer Weihnachtsbaum, 
das alte Sinnbild des immergrünen Lebensbaumes, 
den die Kirche vor ein paar hundert Jahren zum 
»Christ“baum umgefälscht hat, sei schlicht und na¬ 
türlich und gerade darin liegt ja der schönste 
Schmuck. Behänge ihn nicht wahllos mit Waren¬ 
hausflitter! Er trage die alte Zahl von dreizehn Lich¬ 
tern, stehe womöglich herauswachsend aus einem 

) Siehe „Lichtfeier“, Deutscher Volksverlag, München 1939 
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Sonnenrad, und sei behängt mit Äpfeln, den Zeichen 
der Fruchtbarkeit und mit Leb-Kuchen in den alten 
Formen gebacken. Die Frau mit Spinnrocken, Frau 
Hohes Storch mit dem Wickelkind, der Schimmelrei- 
tcr, oder andere Weihnachtssymbole, sollten wieder 
in Brauch kommen und du kannst sie ohne alle 
Kosten selbst backen. Je ungekünstelter dabei die 
Formen ausfallcn, desto schöner. Die Kinder laß 
helfen und du wirst sehen, welche Gestaltungskraft 
in ihnen lebendig wird. Auch der beiiebtc Weih¬ 
nachtsstollen ist ein uralt-heidnisches Gebäck, die 
Darstellung des Wickelkindes. Die in der Weih¬ 
nachtszeit, zu der Altjahrsabend (nicht Sylvester!) 
und Neujahr zugehören, so gern verwandten Glücks¬ 
figuren des Hufeisens und des „Glückschweins“ sind 
unbewußte Frinnerungen an den klein gewordenen 
Sonnenbogen und an den Juleber, vom dem schließ¬ 
lich nur noch ein kleines rosenfarbenes Marzipan- 
schweinchen übriggeblieben ist. An den Gipfel des 
deutschen Weihnachtsbaumes gehört trotz aller lieb¬ 
gewordenen Gewohnheit, kein (David-)Stern! Aller¬ 
dings auch kein Hakenkreuz, sondern höchstens der 
alte germanische Fruchtbarkeitshahn, wie er heute 
noch in vielen Gegenden auf der sogenannten Thun¬ 
schere, einem stilisierten Baum, zu sehen ist. Laß 
deine Kinder an Stelle der bethlehemitischen Krippe, 
wo im jüdischen Stall womöglich ein deutsches 
Schwein grunzt und Mohrenkönige weihrauch- 
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schwenkend knieen, ein Weihnachtsgärtlein aus 
Zweigen und Moos bauen, darin sich scibstgefcrtigte 
Waldtiere tummeln. Der Deutsche fühlt sich in der 
heiligen Zeit den Tieren von je besonders verbunden. 
Auch die heiligen Tiere der Edda, das Eichhörnchen, 
die Ziege, lassen sich selbstgefertigt am Baum auf¬ 
stellen. Und warum sollte nicht an diesem Fest, das 
dem Erleben neuen Lichtes und dem Erwachen 
neuen Lebens gilt, neben so vielen Symbolen des 
neugeborenen Menschentums auch einmal ein neu¬ 
geborenes Kindlein der Sippe in tannener Wiege 
unter den Weihnachtsbaum gestellt, den tiefsten 
Sinn dieses Festes, besonders auch für die Geschwi¬ 
ster, in eindrucksvollster Weise dartun! Ist doch die¬ 
ses Fest des jungen Lebens auch zugleich ein Fest 
der lebenschenkenden Mutter. So wird die heilige 
Weihenacht zur Nacht der deutschen Mütter. Galt 
vor der Geburt der Glaube der Mutter dem Kinde, so 
gilt jetzt die Liebe, die Verehrung, der selbstver¬ 
ständliche stille, schweigende Glaube des Kindes der 
Mutter. Sie ist die Bringerin des Lebens, die Hüterin 
der Art und der Rasse ihres Volkes. Sic lebt Reli¬ 
gion im Rhythmus des Jahreslaufes, treu und gläubig 
bis hinein in die heilige Nacht der Mütter, 
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Die pileRcndcii Mütter 

Niehl allen Frauen wird das (ilück geschenkt, Kin¬ 
dern das Leben geben zu dürfen. Aber auch sie, die 
dieses schwerste Frauenlos zu tragen haben, stehen 
darum nicht abscit bei dem immer währenden Ein¬ 
satz für das Leben des Volkes. Mit restloser Hingabe 
und in unbegrenzter selbstlo.scr Liebe können sie ihre 
mütterlichen Kräfte verschenken und einsetzen in 
pflegender Mutterschaft. 

Wie viele große Deutsche verdanken allein solch un¬ 
eigennütziger Liebe einer deutschen Frau, die nicht 
ihre leibliche Mutter war, Erziehung und Glück einer 
schönen .lugendzeit, Trost und Hilfe in mancher bit¬ 
teren, sorgenvollen Stunde des späteren Lebens. 
Denn sie haben eben auch als erwachsene Männer 
diese Mütter niemals vergessen und ihnen in ihrem 
Herzen ein schönes, wenn auch nach außen meist un¬ 
sichtbares Denkmal errichtet. 

Auch jene Mütter wissen um das Ringen und Kämp¬ 
fen, um das Siegen und Sterben ihrer Pfleglinge oft 
genau so herznah wie die leibliche Mutter, aber leid¬ 
voller, da sie ja nie das Glück erlebt hatten, dem sor¬ 
gend geliebten Kinde das Leben gegeben zu haben. 
Gehen wir darum nicht achtungslos an diesen Frauen 
vorüber, die so unendlich viel Gutes leisten können 
durch ihre freiwillige Tat. Seien wir nicht stolz und 
hochmütig, helfen wir ihnen, ihr Schicksal zu tragen. 
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üit sorgen sie Tag und Nacht für Kinder, denen das 
Leben schon im zartesten Alter die Mutter genoin- 
inen und sie tun es aus einer fast unvorstellbar gro¬ 
ßen Liebeskraft heraus, die manchmal freilich keinen 
besseren Lohn erhält als den herzlosen Namen „ii^ticf- 
rnutter“. Und doch müßte man auch ihnen einen 
Ehrenplatz einräumen in dem weiten Mütterkreis un¬ 
seres Frauenlebens. Denn diese pfle.gendcn Mütter 
stehen immer in unsichtbarer Bereitschaft ihr eige¬ 
nes Leben hinzugeben für junges deutsches Uint. 
Ihnen hat das Schicksal die große Menschwerdungs¬ 
aufgabe in anderer Form gestellt. 

Der Achtung verlustig sind nur jene ihr Weibtum 
verleugnenden Frauen, die sich bewußt mütterlichen 
Aufgaben entziehen aus Feigheit oder Schwäche. 
Mütter aber, die selbst Kinder geboren haben, wer¬ 
den wohl immer jene tapferen stolzen Frauen achten 
und ehren, die das herbe schwere Los einer seeli¬ 
schen Mutterschaft auf sich genommen und ihnen da¬ 
mit die beruhigende Gewißheit geschenkt haben : 
Was immer auch des Schicksals Wille sein möge — 
aus dem Geiste dieser neuen Haltung heraus wird cs 
niemals mehr eine Generation „armer hilfloser Wais- 
lein“ geben, denn echtes Frauentum lebt gläubig und 
Icbenerhaltend auch solcher schweren Pflicht der 
pflegenden Mutter. 

In diesem Sinne hat auch der gütige und alles Leben 
seines Volkes im kleinsten Menschlichen ebenso wie 
im großen Politischen zu tiefst verstehende Führer 
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bei allen seinen Worten an die deutsche Mutter im¬ 
mer auch derer gedacht, die ohne das Glück eigener 
Kinder einem deutschen Kinde als Mutter leben. Und 
weil es gleichsam ein Symbol über den engen Rah¬ 
men einer einzelnen Sippe hinaus zu sein vermag, 
das Kraft gibt und Segen schafft, darum sei jenes 
kleinen .Jungen gedacht, der seiner bewußt gott¬ 
gläubigen und gefühlsmäßig revolutionären Haltung 
schon einen so deutlichen Ausdruck zu geben wußte, 
ehe er noch das Ehrenkleid des deutschen Pimpfen 
zu tragen alt genug geworden war: Bei der Feier zur 
Stiftung des Ehrenkreuzes der deutschen Mutter 
formte er nach den Abbildungen in der Zeitung aus 
Knetmasse mit seinen derben Bubenhänden ein Ab¬ 
zeichen, das er seiner Pflegemutter als „Ehrenkreuz 
der deutschen Stiefmutter“ am Muttertag über¬ 
reichte. 






Die Frau als Schwester 

Ks sei in diesem Zusammenhan.^ des Einsatzes der 
deutschen Frau in einem gläubig erfüllten tätigen Le¬ 
ben für das Wohl des Volkes auch nicht vergessen zn 
gedenken des Heeres von Krankenschwestern, frei¬ 
willigen Helferinnen und im unsichtbaren, aber aus 
unserem heutigen Volksleben garnicht mehr hinweg 
zu denkenden Dienst der nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt stehenden Frauen und Mädchen. 
Schweigend und selbstverständlich tun sie Tag und 
Nacht ihre Pflicht, kostbares Menschenleben zu er¬ 
halten, Wunden zu heilen und alle, die dem Gesamt¬ 
volk als Träger gesunden IBlutes wertvoll sind zu 
stärken und lebensfroh zu machen und zu erhalten. 
Es sind ja nicht nur die Schwestern, die die Wunden 
des Krieges zu pflegen haben, die, oft genug unter 
Gefahr des eigenen Lebens ihre harte Pflicht eisern 
erfüllen, immer ein strahlendes mutiges Lachen im 
Herzen und deren schönster Lohn es ist, wenn sie 
nach Hause melden können, der Vater, der Sohn, der 
Bruder, der geliebte Mann lebt, wird wieder zu euch 
kommen. Die Aufgaben unserer Gegenwart mit der 
großen Pflicht der Betreuung eines ganzen Volkes, 
der Heilung von Leiden einer völkischen Notzeit und 
der rassegesundheitlichen Einfügung einer modernen 
Volkswanderung, all dies hat den Einsatz der Frau 
als „Kamerad Schwester“ im Sinne des Volksgaiizen 
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^eschen, weit hinauswachsen lassen über die ehe¬ 
dem übliche Vorstellung von „Krankenschwestern“. 
Hinausgewachsen auch über den engen Rahmen einer 
schon kaum mehr verständlichen konfessionellen Ge¬ 
bundenheit und daß einer christlichen Nächsten¬ 
liebe einmal die zcitpünktlichc Verrichtung gewis¬ 
ser Gebetsformeln wichtiger erschien als die Betreu¬ 
ung hilfloser Kranker oder daß gar ein Patient vor 
einer gefahrvollen Operation aus der wohltätigen 
Bewußtlosigkeit gerissen wurde, „um für alle Fälle 
das Sakrament der Beichte empfangen zu haben“, 
das liegt gottlob nun weit, weit zurück. Im Geisti¬ 
gen wenigstens und wir dürfen hoffen, bald auch mit 
allen letzten Resten und Überbleibseln. Heute ist 
das ganze Leben, zu jeder Stunde, mit allem Tun und 
Lassen, für diese schwesterlichen Frauen zu einem 
einzigen Gottesdienst geworden und das einst ne- 
b e n dem Geschehen stehende Gebet wurde zur Tat. 
So mag sich auch wirksamer der Wille zum Sieg des 
Lebens konzentrieren in einem Mitgehen mit dem 
Schicksal. Glaube niemand, daß solch unbändigem 
Willen die wirkende Kraft mangle. Danken wir nicht 
alle das Leben und das Augenlicht unseres gelieb¬ 
ten Führers der Hingabe und treuesten Pflege einer 
solchen Frau? 

Dies freilich ist ein besonderer Zug ihres Wesens, daß 
von der Leistung der Schwester nur ja kein Auf¬ 
hebens gemacht werde. Die Schwesternhaube als 
gesellschaftliches Rangabzeichen ist nur in der de- 
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kadenten Welt vor der Wende unseres neuen Jahr¬ 
tausends möglich gewesen und das neue politische 
Ethos hat alle Nebengedanken aus dem Ehrendienst 
der Schwester verbannt. Wenn hier von der Arbeit 
in diesem edelsten Frauenberuf überhaupt die Rede 
ist, so deshalb, um jungen Menschen Wege zu zei¬ 
gen, die für uns Frauen gangbar sind. Ich glaube 
dabei fest, daß es niemand einfallen wird, diesen 
„Beruf“ um irgend welcher egoistischer Vorteile 
willen zu ergreifen. Diese Aufgabe kann nur angc- 
packt werden in der Überzeugung, als ob es immer 
nur von dir allein abhinge, Kamerad Schwester, als 
sei die ganze Verantwortung allein dir gegeben. 
Dann nur, wenn du so denkst und danach handelst, 
dann nur wirst du als Schwester deine Aufgabe er¬ 
füllen, die dann allerdings zugleich der tapferste 
Dienst sein wird, den du leisten kannst im Ringen 
für ein ewiges deutsches Volk. 





/ 

Worte, die nachdenklich stimmen und zum f|andeln 
zwingen: 

aus zwei Feldpostbriefen: 

I n d i e H e i m a t: 

.... ich wuBte von der Leere, die nach dem Tode 
meines Bruders, der in Idolen gefallen ist, zurück¬ 
blieb. Da waren nur lauter tote Dinge, die uns erin¬ 
nern sollten, aber kein Kiiulerlachen. Deshalb schrieb 
ich meinem Mädchen, die einmal gesagt hatte, 
immer mein bester Kamerad sein zu wollen. Ich bat 
sie, sie möchte mir doch ein Kind schenken. Sie war 
aber in ihrem Herzen zu klein und konnte die gesell¬ 
schaftlichen Schranken nicht durchbrechen. So bin 
ich allein geblieben und wenn ich fallen sollte, bleibt 
nichts zurück. Andere wollen, ja oft gar keine Kin¬ 
der, denken nur an sicli und ihre Freuden, aber wir, 
die wir über die Zukunft unseres Volkes nachden- 
ken und danach handeln wollen reinen Herzens, wir 
sollten doch das Glück eigener Kinder geschenkt be¬ 
kommen. 

An die Front: 

. . . . und ich danke Dir, daß Du so frei und stark 
über den Tod schreibst. Ich bin von einem starken 
Glauben erfüllt, daß Du wieder heinikommen wirst, 
aber was das Schicksal uns bestimmt hat, wissen 
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wir ja nicht. Jedenfalls hat der Tod für Dich wie 
für mich alles Beängstigende, das ihm nach iitiserem 
früheren Glauben anhaftete, verloren. Was gilt der 
Kinzelnc vor dem Volksschicksal. Aber gerade des¬ 
halb muß ich Dir eines sagen: Wenn Du wirklich 
von mir gehen müßest, soll nicht eine große Leere 
Zurückbleiben. Ich will auch ganz und gar an Dich 
gebunden sein und darum bitte ich Dich, daß ich ein 
Kindchen von Dir haben darf. Nenne mich nicht 
egoistisch, weil ich mir das Schönste und Heiligste 
erbitte, was ich von Dir überhaupt empfangen kann. 
.Aber wenn Du Dein Leben cinsetzest, will ich auch das 
meine darangeben, Deutschland und dem Tührer ein 
Kind zu schenken. Ich fühle die starke Kraft in mir, 
wenn es das Schicksal fordern sollte, auch allein 
mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden und un¬ 
serem Kinde seinen Weg zu bereiten. Seine strahlen¬ 
den Augen, in denen ich immer Dich sehen könnte, 
würden mich sicher auf allen Wegen führen. Ich 
vertraue Dir und wenn Du nach Deinem Urlaub wie¬ 
der hinausgehst, soll Dich die Gewißheit begleiten, 
mit Deinem liebsten Kameraden gemeinsam auch 
diese heiligste Pflicht vor unserem Volk erfüllt zu 
haben. 
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Die leeren Wiegen 

Ein Appell an die Kriegsinütter 

Heute ist’s ein Sohn, morgen vielleicht der Mann, der 
Bruder, der üelicbte, der sein Leben hingibt vor 
dem Feind für Deutschlands Ehre und Freiheit. 
Wenn auch dank unserer modernen überlegenen 
Waffen und infolge der hervorragenden Ausbildung 
unserer I nippen die Opfer im Vergleich zum Ein¬ 
satz oder gar im Vergleich zu den Verlusten des 
Weltkrieges gering sein mögen, immer wieder, bei 
jeder einzelnen erschütternden Todesnachricht 
taucht bang die Frage auf: Lebt dieser tapfere Mann 
weiter in Kindern seines Blutes? Hart und unerbitt¬ 
lich ist das Schicksal des Krieges, das nur zu oft 
ein Zaudern, eine schwache Scheu vor Verantwor¬ 
tung, eine überängstliche Rücksichtnahme auf Kon¬ 
ventionen zu einer nie wieder gut zu machenden 
Schuld verdichtet. Denn dann, wenn es vielleicht 
schon unwiderruflich zu spät ist, werden die Zurück¬ 
gebliebenen erkennen, daß es nicht nur der beste 
und durch die deutsche Wcltanschauungslehrc gehei¬ 
ligte Trost ist für die nächsten Angehörigen eines 
Gefallenen, sondern schließlich das wertvollste Ver¬ 
mächtnis des Toten an sein Volk: Die Kinder, in 
denen sein Blut weiterlebt und weiterwirkt bis in 
fernste Ewigkeiten der völkischen Zukunft. 
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Wiüviel tausende Mütter lialten jetzt ein solches 
Kriegskind in den Armen als Unterpfand der Liebe 
des zu früh für sie vom Schicksal abgerufenen Man¬ 
nes und sic haben die Kraft, weiterzuleben, alles auf 
sich zu nehmen, den Lebenskampf allein zu tragen in 
dem Gedanken, daß sie das Schönste und Beste emp¬ 
fangen haben, was ihnen der Geliebte hinterlassen 
konnte. So verspüren sie keine Leere mehr, son¬ 
dern hüten und pflegen mit doppelter Liebe das hei¬ 
lige Erbe, sein Kind. 

Nicht immer freilich ist alles so klar und eindeutig. 
Nicht immer ist es die schon festgefügte Sippe gar 
mit mehreren Kindern, die das Bluterbe des Gefal¬ 
lenen weitertragen können. Allzuoft nur muß die 
Frau oder das Mädchen, dessen Verlobter auf dem 
Felde der Ehre blieb, mit viel Mut und innerer Ent¬ 
schlossenheit die zahlreichen Hindernisse beseitigen 
die ihr eine allerdings längst überständige, aber 
leider noch nicht restlos verschwundene Gesell- 
schaftsmoral besonders jener engen kleinbürger¬ 
lichen Welt der früher einmal so genannten „bes¬ 
seren Kreise“ immer noch mit teuflischer Freude in 
den Weg zu stellen versucht. 

Ich denke vor allem dabei an jene braven tapferen 
deutschen Mädel und Frauen, die ohne zuerst nach 
einem Versorgungsschein zu fragen den Willen und 
den Mut haben, die große Durchbruchsschlacht der 
Heimat siegreich zu schlagen. An die gottlob in der 
Überzahl stehenden deutschen Frauen, die ihre Zeit 
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verstanden haben und ihrer würdig sich zeigen, die 
einmal werden vor den Führer hintreten können uni 
ihm zu melden: Die 150 000 Wiegen sind nicht teer 
geblieben! 

Das „Wie“ soll und muß dabei jeder Einzelnen von 
uns überlassen bleiben, denn die Umstände und Ver¬ 
hältnisse sind doch meist zu verschiedenartig gela¬ 
gert, sie gleichen sich nur darin, daß die Notwendig¬ 
keit des Handelns erkannt wird. Nur daß es ge¬ 
schieht ist wichtig, ist bestimmend. Auf die Größe 
des Opfers, das wir dabei zu bringen haben, kommt 
cs durchaus nicht an, sondern einzig und allein dar¬ 
auf, daß die Opfer gebracht werden. 

Denn leicht nehmen wollen wir die Sache ja nun 
auch nicht. Es besteht kein Zweifel darüber, daß es 
oft ein weiter und harter Weg ist bis zum Ziel, aber 
wir müssen ihn gehen. Wenn die Männer kämpften 
im Gedanken „Deutschland muß leben und wenn 
wir sterben müssen!", so müssen wir Frauen dieses 
Weiterleben verbürgen und verwirklichen. 

Dieser natürlichen und darum heiligen Auffassung 
vom Weiterleben nach dem Tod im Blute der Sippe 
stellt sich in erster Linie das Dogma der Kirchen und 
die hiervon abgeleitete sogenannte Moral entgegen. 
Wir wollen heute nicht um ihre Existenzberechti¬ 
gung streiten. Man kann der Ansicht sein, daß sich 
dies eines Tages so ziemlich von selbst erledigt 
haben dürfte. Wir wissen: Eines Tages wird sie 
nicht mehr da sein, ewig aber wird das deutsche 
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Volke sein. Nun dürfen wir freilicli nicht abwarten, 
bis sich die lebenheminenden Vorstellungen viel¬ 
leicht von selbst totgelaufen haben um dann erst 
mit dem neuen Denken zu beginnen. Dann würde 
es sogar möglicherweise zu spät sein. Wir müs-sen 
uns jetzt schon mit unserem ganzen Willen, mit 
einer aus unbedingter und lebenbejahenden Glau¬ 
bensauffassung geborenen Lebenstat der keimtöten¬ 
den Lehre entgegenstellen. Nicht eine starre In¬ 
stitution wie die Kirche, das höhere Lebensrecht hat 
das Volk. So allein lehrt es uns der Nationalsozia¬ 
lismus. Das größere Lebensrecht hat das Schicksal, 
es billigt uns aber keine Halbheiten zu, es verlangt 
mit Recht ganzen Linsatz. 

Der Staat fordert die rassische Auslese und die be¬ 
dingungslose Lrhaltung der Art. Wir bekennen uns 
zu ihm. Deshalb darf uns die Kirche, dürfen uns ihre 
Prediger vom Heil einer jenseitigen Welt niemals 
bestimmend sein. Wir sind gerade als Krauen dazu 
berufen im Gedanken an den mutigen Tod eines Man¬ 
nes die Ewigkeit dieses Lebens mit unserer Kraft zu 
sichern und zu gewährleisten. Das kann und soll 
unser höchster Stolz sein. 

Wir Frauen sind die Hüterinnen der Art. Diese Pflicht 
ist auch unser Recht. Dieses heilige Recht aber 
wird uns zur Pflicht. Jedes gesunde Mädel, das die 
selbstverständlich notwendige Reife erlangt iiat 
und jede Frau artreinen Blutes sollten es darum als 
heilige und unabdingbare Aufgabe anschen, einem 
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Kinde das Leben zu schenken. Heute oder morgen, 
je nach den Umständen, gewiß aber unbekümmert 
um das Geschrei „christlicher“ Moraltanten odei um 
das spießbürgerliche Kleinstadtgegacker, dessen 
Melodie endlich vom lauten Lebensschrei gesunder 
, deutscher Kinder übertönt werden sollte. Wir wol¬ 
len nicht hinter unseren tapferen Männern zurück¬ 
stehen. Auch vom Bekenntnis der deutschen Frau 
zum Kinde soll es einmal heißen: Das Wort „unmög¬ 
lich“ e.xistiert in diesem Zusammenhang nicht! 

Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Wir wollen 
uns würdig erweisen des großen Todesopfers, das 
unsere Männer stündlich zu bringen bereit sind für 
uns und für die Zukunft. Geben wir ihnen darum das 
Bewußtsein, auch im Tode nicht unterzugehen, son¬ 
dern weiterzuleben in Kindern, die auch später im¬ 
mer wieder stehen und kämpfen werden für das 
Deutschland der Jahrtausende. 
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Tisch-, Tag- und AbendsprUche 

Gedichte und Kinderlieder zu Jahr- und Tagzeiten 

(für Tagsprüche siehe auch: 

M.v. Ribbentrop „Glaube großer Deutscher*^ im gleichen Verlag) 

Erde, die uns dies gebracht, 

Sonne, die es reif gemacht. 

Liebe Sonne, liebe Erde, — 

Euer nie vergessen werde! 

Mit Augen blank und rein schreiten ins Land hinein, 

schaffen mit frohem Hirn, bieten dem Sturm die 
Stirn. 

Lieben, was groß und echt, kämpfen für Wahrheit, 
Recht. 

Hassen Plunder und Schein, heißt: „Deutsche Jugend 
sein“. E. K. Exner. 

Allem Lauen, allem Halben, aller Asche den Krieg! 

Aller reinen Flamme, die durchbricht und Wege 
weist, den Sieg! 

Eines Königs Kind sei klug und still und immer kühn 
im Kampf. 

Jeglicher Held sei heiter und froh, bis sein Tod ihm 
trifft. 

Dem Kühnen glückts besser als dem Nichtkühnen, 
seinen Mann zu stehen im Streit. 

Dem Frohen glückts besser als dem Unfröhlichen, 
was immer zur Hand ihm kommt. Edda. 
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Gib mir des Samens Kraft, des Halmes Saft, 

Laß mich reifen in Wetter und Wind 
Zur Ernte als Qotteskind. 

Augen klar! 

Herz und Mund rein! 

Mein Stolz immerdar: 

Ein deutsches Kind zu sein! 

Manfred von Ribbeiitrop. 

Lieber Gott, ich bitte dich. 

Ein deutsches Kind laß werden mich. 

Das fröhlich an die Arbeit geht 
Und immer zu der Wahrheit steht. 

Behüt 0 Gott mit deiner Hand 
Mein liebes deutsches Vaterland 
Und segne, die es leiten. 

Für jetzt und alle Zeiten. 


Ostern 

Wird bald Ostern sein? 

Kommt hervor, ihr Blümelein, 
komm hervor, du grünes Gras, 
komm herein, du Osterhas’. 

Komm heim bald und fehl mir nit, 
bring auch deine Eier mit. 

Volksgut. 
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Osterhäslein 

Drunten an der Gartenmauern 
hab’ ich sehen das Häslein lauern. 

Eins, zwei, drei: 
legt’s ein Ei, 

lang wirds nimmer dauern. 

Kinder, laßt uns niederducken! 

Seht ihrs ängstlich um sich gucken? 

Ei da hüpft’s — 
und dort schlüpft’s 
durch die Mauerlucken. 

Und nun sucht in allen Ecken, 

wo die schönen Eier stecken, 

rot und blau, 

grün und grau 

und mit Marmelflecken! 

Friedrich üüll. 


Nord un Süd: 
die Welt ist wit! 

Ost un West.— 
to Hus is best. 

Klaus üroth. 

Säemannspruch 

Ich schreite übers braune Land, 
die Körner gleiten aus meiner Hand. 
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Die Körner sollen keimen und sprießen 
die Sonne soll scheinen, der Regen gießen, 
bis gelb vom reifen Korn das Land, 
bis sinkt die Sense in meiner Hand, 
bis die Garben in meine Scheune gehoben: 
das walte, du, über den Wolken droben! 

Carl Ferdinands. 

DicRoggenmuhme 

Laß stehn die Blume! 

Geh nicht ins Korn! 

Die Roggenmuhme 
zieht um da vorn! 

Bald duckt sie nieder, 
bald guckt sie wieder: 
sie wird die Kinder fangen, 
die nach den Blumen langen. 

AugustKopisch. 

Löwenzahn 
Fliegt, ihr Strahlenkrönchen, 
über unser Haus, 
über alle Dächer 
und zum Dorf hinaus! 

Abendwinde tragen 
leicht euch und gelind, 
bis ein schönes Plätzchen 
ihr zum Rasten find’t! 














Schlagt dort eure Wurzel 
in den Boden sacht, 
und die nächsten Jahre 
blüht in neuer Pracht! 

Albert Serge 1. 

Wenn’s regnet 

Wo bleiben die Mücken, wenns regnet, 
die vielen Mücken im Garten? 

Die setzen sich unter die Blätter 
und warten, 

bis der Regen vorüber ist. 

Wo bleiben die Vöglein, wenns regnet? 

Die fliegen — husch husch! — 

Auf den Baum, in den Busch 
spielen Verstecken 
in Kraut und Hecken, 
bis der Regen vorüber ist. 

Und unser Hans, was macht denn der? 

Der sitzt am Fenster und langweilt sich sehr 
und trommelt an die Scheiben. 

Ach, er muß hübsch zu Hause bleiben, 
bis der Regen vorüber ist! Emil Weber. 

Iin Walde möcht ich leben 
Im Walde möcht ich leben 
zur heißen Sommerzeit! 

Der Wald, der kann uns geben 
viel Lust und Fröhlichkeit. 
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ln seine kühlen Schatten 
winkt jeder Zweig und Ast; 

Das Blümchen auf den Matten 
nickt mir: Komm, lieber Gast! 

Wie sich die Vögel schwingen 
im hellen Morgenglanz! 

Und Hirsch und Rehe springen 
so lustig wie zum Tanz. 

Von jedem Zweig und Reise 
hör nur, wies lieblich schallt! 

Sie singen laut und leise: 

Kommt, kommt in grünen Wald. 

H o f f m a n n v. Fallersleben. 

Blumen in ütterchen 

Mutter sagt, das Bluinenpflegen 
gebe dem Hause den rechten Segen; 
und sollten die Blumen wohl gedeihn, 
brauchten sic Liebe und Sonnenschein. 

Albert Scrgel. 

Rosen und Lieder 

Ist unser Häuschen auch noch so klein, 

Rosen sollen darinnen sein! 

Rosen im Zimmer, Rosen im Garten, 
du sollst sie pflanzen, sollst ihrer warten. 





















sollst sie begießen und sollst sic binden, 
sollst in dein goldenes Haar sic winden, 
st unser Häuschen auch noch so klein, 

Rosen sollen darinnen sein! 

Ist unser Häuschen auch noch so klein, 

Lieder sollen darinnen sein! 

Fröhliche Lieder sollen erklingen, 
du sollst sie spielen, du sollst sie singen, 
daß sie uns glückliche Zeiten verschönen 
und mit den trüben uns lindernd versöhnen. 

Ist unser Häuschen auch noch so klein, 

Lieder sollen darinnen sein! 

Ist unser Häuschen auch noch so klein. 
Nimmer doch fehlt ihm der Sonnenschein: 
Mögen es brausende Stürme umtosen, 

Rosen und Lieder, Lieder und Rosen 
Werden es schirmen und werden es halten. 
Werden besiegen die dunklen Gestalten. 

Ist unser Häuschen auch noch so klein, 

Drin wird ein ewiger Frühling sein! — 

Willi. Langewiesche 

Lied vom Winde 

Sausewind, Brausewind, dort und hier! 

Deine Heimat sage mir! 

„Kindlein, wir fahren 
seit viel, vielen Jahren 
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durch die weite, weite Welt 

und möchten’s erfragen, 

die Antwort erjagen 

bei den Bergen, den Meeren, 

bei des Himmels brausenden Heeren: 

die wissen es nie. 

Bist du klüger als sie, 
magst du cs sagen, — 

1 Fort, wohlauf! 

Halt uns nicht auf! 

Kommen andere nach, 
unsre Brüder, 

da frag wieder!“ M ö r i k e. 

Herbst 

Gärtner, laß die Blätter liegen, 
die jetzt über die Erde rollen 
und die müde von der Reise 
sich zur Ruhe legen wollen. 

Wie sie gelb und braun geworden — 
und der Reif an ihrem Rande — 
ruhn sie, tote Sommervögel, 
auf dem dunkelroten Sande. 

Sieh sie wollen deinem rauhen 
Besen sich nur ungern fügen; 
du vermagst des Winters Nahen 
doch nicht recht hinwegzulügen. 

Heinrich Lersch. 
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D i e R e g e II f r a II s p i II n t 

Hu, im dicken Wolkcngrau 

hockt die trübe Regenfrau, 

und ihr Rädchen schnarrt und schnirrt, 

und ihr Fädchen plärrt und plirrt. 

Schnurre, murre, surre, surre. 

Schnurre, murre, surre, surre. 

Immer schriller flirrt das Rädchen, 
und der Wind zerreißt die Fädchen. 

Klirre, schwirre, sirre, sirre. 

Klirre, schwirre, sirre, sirre. 

Hu, wies graue Schleier spinnt! 

Wies auf alle Bäume rinnt 
über Dach und Weg und Gras! 

Brrr! — die Welt wird klitschenaß! 

Robert Walter. 

Frau Holle 

Schneeflocken wirbeln um und um, 
im Garten blüht die Weihnachtsblum, 

Frau Holle fährt im Dorf herum — 
schnurre, Rädchen, schnurre! 

Der Mond blickt aus dem Wolkengraus, 
weist ihr den Weg zu jedem Haus, 
daß sie die Flinksten findet aus — 
schnurre, Rädchen, schnurre! 

Bemerkt sie wo noch einen Schein, 

Frau Holle hält und schaut hinein. 
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die munter drehn, belohnt sie fein — 
schnurre, Rädchen, schnurre! 

Martin Greif. 

Am Fenster 

Ich schau in den weißen Nebel hinaus 

und seh’ keinen Baum, keinen Strauch und kein Haus, 

kein Pferdchen am Wagen, 

keinen Hund auf dem Platz, 

keinen Vogel im Garten, nicht mal einen Spatz. 

Kein blauer Himmel, keine Sonne rausguckt: 

Der weiße Nebel hat alles verschluckt. 

FrnstKreidolf. 

Erster Schnee 
Heute Abend kam auf meine Stube 
wild gestürmt mein kleines blondes Mädchen, 
lacht und tollt; auf ihren schmalen Bäckchen 
sind zwei Rosen herrlich aufgeblüht. 

„Komm doch, komm doch, siehst du, wie der Schnee 
Schnell hat die Gardine sie verschoben; [fällt?“ 
„Stadt und Berge tragen weiße Mützchen, 
und die Donau führt schon Treibeis mit sich.“ 

Wieder ist sie weg. Ich steh am Fenster, 
seh’ sie mit den Buben tollen, wirbeln, 
wirft mir einen Ballen an die Scheiben, 
lacht und lacht und — dreht mir eine Nase. 

HeinrichLersth. 
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„Sinds gute Kind, sitids böse Kind? 
ach, liebe Frau, ach, sagt geschwind!“ 

Die Frau, die sagt: „Sehr böse Kind, 
sie folgen der Mutter nicht geschwind.“ 

Da sagt der Herr: „So reit ich heim; 
dergleichen Kinder brauch ich kein!“ 
und reift auf seinem Rößli 
weit, weit hinweg vom Schlößli. 

Volksgut. 

Der Schimmelreiter 
Es kam ein Herr zum Schlößli 
auf einem schönen Rößli. 

Da lugt die Frau zum Fenster aus 
und sagt: „Der Mann ist nicht zu Haus, 

und niemand heim als Kinder 
und in dem Stall die Rinder.“ 

Der Herr auf seinem Rößli 
sagt zu der Frau im Schlößli: 

Ganzallein 

Ich bin ganz allein zu Hause, 

Mutter ging zum Weihnachtsmann! 

Hat ihm vieles zu erzählen, 
was sie mir nicht sagen kann. 

Pussi schläft beim warmen Ofen, 
und sie träumt und schnarcht und spinnt, 
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leise tickt die alte Wanduhr, 
und ich wieg mein Puppenkind. 
Dunkel wird es schon am Himmel 
da ist schon ein großer Stern. — 
Peitschen knallen, Mädchen singen, 
Räder rollen in der Fern. 

Sieh nur, auf der andern Seite 
unserer Straße steht ein Haus, 
darin stöhnen Dampfmaschinen, 
Menschen gehen ein und aus. 

Aus dem hohen Schornstein fliegen 

helle Funken in die Nacht — 

ei, wer kommt? — Es ist die Mutter! 


Hast du mir was mitgebracht? 

H e i n r 1 c h S c h a r r e 1 m a u n. 

Rätsel 

Auf einer großen Weide gehen 
viel tausend Schafe silberweiß: 
wie wir sie heute wandeln sehen, 
sah sie der allerältste Greis. 

Sie altern nie und trinken Leben 
aus einem unerschöpften Born, 
ein Hirt ist ihnen zugegeben 
mit schön gebogenem Silberhorn. 

Er treibt sie aus zu goldnen Toren 
er überzählt sie jede Nacht 
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und hat der Lämmer keins verloren, 
so oft er auch den Weg vollbracht. 

Ein treuer Hund hilft sie ihm leiten, 
ein muntrer Widder geht voran. 

Die Herde, kannst du sie mir deuten? 
und auch den Hirten zeig mir an. 

Friedrichvon Schiller 

Guten Morgen 

Heraus aus den Betten! Heraus! Heraus! 

Die liebe Frau Sonne, die lacht euch ja aus! 

Die geht schon spazieren durch Felder und Flur 
Und denkt sich: „Wo bleiben die Kinder heut nur?“ 
Und der Hahn auf dem Hof und die Spatzen vorm 
Haus, 

Die lachen die kleinen Langschläferchen aus. 

Drum schnell in die Striimpfchen, in Hosen und 
Kleid — 

„Guten Morgen Frau Sonne! Jetzt sind wir so weit!‘ 

A d 0 1 f H 0 1 s t. 

Heraus! 

Guten Morgen, guten Morgen! 

Aus dem Bett, aus dem Haus! 

Ihr sollt nicht das Schönste verträumen; 

Wie geht sichs am Morgen so lustig da drauß 
Im Feld unter Büschen und Bäumen! 

Es wandelt die Sonne schon über das Land 
Im herrlichsten Strahlenklcide; 
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So schlüpft auch ihr ins reine Gewand 
Und ziehet wie sie in die Weite! 

Cs rufen die Vögel zum Fenster herein; 

Guten Morgen, guten Morgen ihr Kleinen! 
Kommt schnell in das Freie, 

Ihr fehlt noch allein. 

Wir andern sind längst auf den Beinen! 

GeorgLant. 

A in A b e n d 

Sinkt der Tag in Abendgluten, 

Schwimmt der Tag in Nebelfluten. 

Heimlich aus der Himmelsferne 
Blinken schon die goldnen Sterne. 

Flieg zu Nest und schwimm zu Hafen! 

Gute Nacht, die Welt will schlafen! 

Heinrich Seidel 
Langschläfer 
Was? Du liegst noch im Bette? 

Geschwind heraus! Geschwind! Geschwind! 

An die Scheiben pocht der Morgenwind; 

Im Garten blüht ein neuer Mohn; 

Die Sonne scheint drei Stunden schon. 

Der Kuckuck ruft vom Walde her 
Ein dutzendmal und mehr: 

Kuckuck, Kuckuck! 

Die Häschen springen. 

Die Vöglein singen; 














Alles läuft und lacht um die Wette — 

Nur unser Hänschen liegt noch im Bette. 
Geschwind heraus! 

Sonst lacht dich Nachbars Ännchen aus. 

E m i 1 W e b e r. 

Wiegenlieder 

Rauschende Bäume wiegt draußen der Wind 
Und schüttelt die Vöglein im Nest, 

Und wenn die Kleinen recht artig sind, 

Gibt Mutter morgen ein Fest. 

Frau Spinne im Walde macht seiden Gewand, 

Herr Hase bringt Strümpfe und Schuh, 

Vom Hügel her kommen die Zwerge gerannt 
Im Hemdelein, gerade wie du. 

Die Vöglein schlafen im Lindenbaum, 

Kein einziges guckt aus dem Nest; 

Das Kleinste piept nur ganz leise im Traum 
Und hält sich am Brüderchen fest. 

Frau Spinne, Frau Spinne, wo ist das Gewand? 
Herr Hase, gebt Strümpfe und Schuh! 

Mein Kindelein guckt überm Wiegenrand, 

Und Mütterchen lächelt ihm zu. 

Johanna Wolf. 

EI f e n 11 e d 

Bei Nacht im Dorf der Wächter rief. 

„Elfe!“ 
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Ein ganz kleines Elfchen im Walde schlief 
wohl um die Elfe — 
und meint, es rief ihn aus dem Tal 
bei seinem Namen die Nachtigall, 
oder Silpelit hätt ihm gerufen. 

Reibt sich der Elf die Augen aus, 
begibt sich vor sein Schneckenhaus 
und ist als wie ein trunken Mann, 
sein Schläflein war nicht voll getan, 
und humpelt also tippetapp 
durchs Haselholz ins Tal hinab, 
schlupft an der Mauer hin so dicht, 
da sitzt der Glühwurm, Licht an Licht. 
„Was sind das helle Fensterlein? 

Da drin wird eine Hochzeit sein: 
die Kleinen sitzen beim Mahle 
und treibens in dem Saale; 
da guckt ich wohl ein wenig nein.“ 

Pfui, stößt den Kopf an harten Stein! 
Elfe, gelt, du hast genug? 

Quckuck! Quckuck! 

Eduard Mör 

Schlaf, Püppchen, schlaf, 
schlaf nur in Ruh’ 
schlaf, Püppchen, schlaf. 

Und mach die Äuglein zu. 

Darfst nicht lesen und schreiben. 
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kannst im Bettchen bleiben, 

morgen so wie heut’, hast du dazu Zeit. 

Schlaf, Püppchen, schlaf, 

schlaf nur in F^uh’, 

schlaf, mein Püppchen, schlaf 

und mach die Äuglein zu. 

Liegst du still und schläfst du brav, 
sing’ ich dir vom kleinen Schaf, 
sing’ ich dir vom Watschelgänschen, 
mit dem Wickelwackelschwänzchen. 

Schlaf, mein Püppchen, schlaf. 

Volksgut. 

Vor der Türe schläft der Baum, 

Durch den Garten zieht ein Traum. 
Langsam schwimmt der Mondeskahn, 

Und im Schlafe kräht der Hahn. 

Schlaf, mein Wülfehen, schlaf! 

Schlaf, mein Wulf. In später Stund’ 

Küß’ ich deinen roten Mund. 

Streck dein kleines dickes Bein, 

Steht noch nicht auf Weg und Stein. 

Schlaf, mein Wülfehen, schlaf! 

Schlaf, mein Wulf. Ls kommt die Zeit. 
Regen rauscht, cs stürmt und schneit. 

Lebst in atemloser Hast, 

Hättest gerne Schlaf und Rast 
Schlaf, mein Wülfehen, schlaf! 
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Vor der Türe schläft der Baum, 

Durch den Garten zieht ein Traum. 

Langsam schwimmt der Mondeskahn, 

Und im Schlafe kräht der Hahn. 

Schlaf, mein Wülfchen, schlaf! 

Detlev V. Lilie ncron. 
MeinKindcheii 
Mein Kindchen ist fein, 
könnt’ feiner nicht sein; 
es hat mir versprochen, 
sein Herzchen sei mein. 

Blaue Äuglein im Kopf 
und ein Grübchen im Kinn, 

0 du herzliebstes Kindchen, 
wie gut ich dir bin. 

Volksgut. 

Strampelchen 

Still, wie still — ’s ist Mitternacht schon, 
drunten beim Fenster duftet der Mohn, 
duftet so leise, du merkst es kaum, 
schläfert mein Kind in tiefen Traum. 

Liese, kleine Liese, tu’s Beinchen herein! 

Guckt durch das Fenster der Mondenschein, 
sagt es den Bäumen, die draußen stehn, 
daß er dein nackiges Beinchen gesehn. 

Früh, wenn der Wind kommt, schwatzen sie’s aus, 
hört es der Spatz und die Katz auf dem Haus, 
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lachen die Blumen alle so sehr, 
weil unsre Liese ein Strampelchen wär! 

ViktorBlüthüCH. 

Rätsel 

Die besten Freunde, die wir haben, 
sie kommen nur mit Schmerzen an, 
und was sie uns für Weh getan, 
ist fast so groß wie ihre Gaben; 
und wenn sie wieder Abschied nehmen, 
muß man zu Schmerzen sich bequemen, 

J. W. V. Q o e t h e. 

Muttersorgen 

Mütterlein, lieb Mütterlein, 

wie mußt du doch immerfort fleißig sein! 

Wenn wir noch schlafen am frühesten Morgen, 

mußt du dich schon plagen, 

mußt du dich schon sorgen, 

daß wir auch beizeiten den Kaffee kriegen, 

daß wir nicht zu lang in den Federn liegen, 

daß wir nicht etwa die Schule verpassen, 

auch Frühstücksbrot haben, nichts liegenlassen. 

Dann mußt du fegen und putzen und klopfen, 
mußt scheuern und flicken und bürsten und stopfen. 
Die Wäsche darfst du auch nicht vergessen 
und die Blumen, den Vogel, das Mittagessen, 
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So geht es immer, tagaus, tagein. 

Oft bis in die späte Nacht hinein. 

So geht es weiter, jahrein — jahraus. 

Sag, Mutter, wann ruhst du dich endlich aus? 

Arthur Schoke. 

Meine Mutter 

Kein Vogel sitzt in h'lauin und Moos 
in seinem Nest so warm: 
als ich auf meiner Mutter Schoß, 
auf meiner Mutter Arm. 

Und tut mir weh mein Kopf und Fuß, 
vergeht mir aller Schmerz: 
gibt mir die Mutter einen Kuß 
und drückt mich an ihr Herz. 

FriedrichQüll. 

M u 11 e r i i e d 

Ich kann nicht schlafen in der Nacht, 
mein junges Leben ist erwacht, 
und pocht bald leise, pocht bald laut 
so wohlig lieb und herzvertraut. 

Mein Herz klopft zärtlich Schlag für Schlag 
den Schlag des jungen Lebens nach — 
so lieg ich schlaflos in der Nacht, 

Gott selber ist in mir erwacht. 

MargartLenne. 
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VOLK UND GLAUBE 
Kampfschriften zur seelischen Revolution der Deutschen 

Herausgegeben von Manfred von Ribbentrop 

Folge I M. V. Ribbentrop, Glaube aus deutschem Blut 
z. Zt. vergriffen 

Folge2/3 M. V. Ribbentrop, Glaube großer Deutscher 
(Gedanken und Aussprüche) 3. Auflage 

Geheftet — ,40 RM — Gebunden in Ganzl. 1,50 RM 

Folge5/6 Margit Baur, Frauen leben Religion, 4. Auflage 
Geheftet — ,40 RM — Gebunden in Ganzl. 1,50 RM 

Folge 7 M.v. Ribbentrop, Gottgläubiges Leben, 4. Aufl. 
z. Zt. vergriffen 

Folge 9 M. V. Ribbentrop, Germanenlehre 

Geheftet — ,25 RM — Gebunden in Ganzl. 1,— RM 

Kriegsausgabe: 

M. V. Ribben trop, Volk und Glaube 
Auswahl aus den Kampfschriften Geheft.0,50 RM 


Schriftenreihe 

DER GOTTGLÄUBIGE DEUTSCHE 

Das Märchen Im gottgläubigen Unterricht 

von Karl Schulz — Kartoniert 1,— RM 
Die Märchen sollen der Veranschaulichung einer deutschen 
Glaubenshaltung dienen, denn auch die Märchen leben aus 
einer Tiefe, aus der deutsches Wesen und deutsche Art her¬ 
aufsteigen. Eine Fundgrube für Eltern und Erzieher, die sich 
die deutschen Märchen bei der Erziehung der Jugend nutz¬ 
bar machen wollen. 

Dieses Büchlein ist nicht nur für den Gebrauch des Lehrers 
in der Schule bestimmt, sondern es ist eben so wichtig in der 
Hand der Eltern. Der unerschöpfliche Reichtum des deutschen 
Märchens ist hier in gottgläubiger Sinndeutung für die Er¬ 
ziehung unserer Kinder aufgezeichnet. 
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Die Saga und die deutsche Heldensage in gottgläubiger 
Schau von Karl S c h u 1 z — Kartoniert 0,50 RM 
Hier wird zum ersten Male der kühne V’^ersuch unternommen, 
das Heldische aus den Sagras dem wirklich Heldischen aus 

d^enSagenjüngererZeitgei^enüberzustellen. Ausgottgläubiger 

(jradheit heraus konnrit Verfasser zu dem Heldentum unserer 
Tage, das in seiner Schlichtheit auf jeden Glanz verzichtet. 
Die deutschen Sagen und Sagas ohne christliche Beimischung 
führen zu den Werten, die uns das deutsche Sagengut heut noch 
zu vermitteln vermag. 

Das Jahr der Germanen 

von Karl Schulz — Kartoniert ü,5ü RM 
Diese Schrift holt das Brauchtum hervor, von dem wir glauben, 
daß es uns heute noch etwas zu sagen hat. Es wird von dem 
Brauchtum gesprochen, von dem der Germane seine ehr¬ 
fürchtige und gläubige Haltung detn Jahre, als der Gottes- 
ordming, gegenüber zum Ausdruck brachte. 

Inhalt und Wesen deutschen Gottglaiibens 

von Karl Schulz — Kart. 0,50 RM, Geb. 1,50 RM 
Unseren deutschen Gottglauben in unserer deutschen Mutter¬ 
sprache, in Schrift und Wort näher zu bringen ist der Zweck 
dieser Schrift. Der gottgläubige Deutsche wird sich im Innersten 
angesprochen fühlen, dem andersgläubigen Deutschen wollen 
wir sagen, was wir unter artgetreuem Glauben verstehen, 
und wie wir uns zu Gott und dem Glauben stellen. 
Positiver Christ oder gottgläubiger Deutscher? 

von pr. K. L. Schubert — Kartoniert 0,50 RM 
Mit aller Deutlichkeit stellt Verfasser dem Christentum den 
deutschen Gottglauben gegenüber. In klarer Linie erleben 
wir die Entwicklung des Christentums mit seinen Halbheiten 
bis auf den heutigen Tag, und die überragende Größe deutschen 
Gottglaubens als positive Kraft in der Aufwärtsentwicklung 
unseres Volkes. 

Die Juden das auserwählte Volk? 

von A d o I f Knauf — Kartoniert 0,50 RM 
Der jüdisch-christliche Betrug mit der Auserw^ähltheit des 
jüdischen Volkes, wird hier an Hand wahrer Quellen in 
gutverständlicher Art bewiesen. Wir sehen wie jüdische 
Charakterlosigkeit und christliche Einfalt die Träger eines 
vermeintlichen Weltmachtsanspruchs der Juden werden. 


Verlag Richard Queißer, Jauer in Schlesien 
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